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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Detective Chief Inspector Robert Kett ist Experte für Vermisstenfälle, charmant, wortgewandt, risikobereit. Doch die Entführung seiner Frau verändert sein Leben radikal.

					 

					Dieser Fall führt ihn an den Abgrund:

					Nach dem Verschwinden seiner Frau lässt Detective Chief Inspector Robert Kett alles hinter sich und zieht mit seinen drei kleinen Töchtern von London ins Städtchen Norwich. Vierzehn Wochen sind seit Billies Entführung vergangen, aber noch immer gibt es keine Spur. Es soll eine Auszeit werden, denn seine Kinder brauchen ihn. Doch bei seiner Ankunft wird er mit einem weiteren Vermisstenfall konfrontiert: Die 11-jährige Maisie, die ihr Taschengeld mit Zeitungsaustragen aufbessert, ist von ihrer letzten Tour nicht zurückgekehrt. Kett hat schon einmal einen entführten Jungen gesund wieder nach Hause gebracht und nimmt trotz seiner Sorge um Billie und seine Töchter die Ermittlungen auf. Er ahnt nicht, dass er in einen der dunkelsten Fälle seiner Karriere hineingezogen wird.

					 

					Der zweite Fall für DCI Robert Kett: Manche Legenden können tödlich sein …

					Im beschaulichen Norfolk wird die schlimm zugerichtete Leiche einer Frau im Wald gefunden. Schnell wird eine in der Gegend bekannte Legende zum Leben erweckt: Shuck, eine wilde Bestie, soll die Frau getötet haben. Doch die Wunden des Opfers stammen eindeutig nicht von einem Tier. Detective Chief Inspector Robert Kett kämpft derweil mit seinen eigenen Dämonen: Er leidet unter dem Verschwinden seiner Frau und zudem bremst ihn eine Schussverletzung aus. Doch als eine zweite, noch übler zugerichtete Leiche auftaucht, vergisst er jeden Schmerz und konzentriert sich ganz auf seine Mission: den vielleicht gefährlichsten Serienkiller zu jagen, den das Land je erlebt hat.

					 

					Der dritte Fall für DCI Robert Kett: Er sucht die Wahrheit – selbst wenn sie ihn tötet.

					Fünf Monate nachdem DCI Ketts Frau entführt wurde, gibt es endlich eine Spur: Es ist ein Horrorkabinett, das die Ermittelnden in der verlassenen Londoner Villa vorfinden, in der offenbar mehrere Frauen festgehalten und gefoltert wurden. Robert Kett kehrt für seinen persönlichsten und gefährlichsten Fall nach London zurück. Es zerreißt ihn – seine drei kleinen Töchter sind auf ihren Vater angewiesen, doch er hat ihnen auch versprochen, ihre Mutter nach Hause zu bringen. Als er Billies Handy am Tatort findet, zögert er keine Sekunde, sein Leben für das seiner Frau zu geben.
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					Alex Smith schrieb sein erstes Buch im Alter von sechs Jahren. Es war nicht gerade gut, aber es kamen übernatürliche Monster darin vor. Später veröffentlichte er Horror-Romane unter seinem vollen Namen Alexander Gordon Smith. Seine drei Töchter inspirierten ihn schließlich dazu, über einen Detective zu schreiben, der ebenfalls kleine Kinder hat. In den Thrillern mit DCI Robert Kett geht es wieder um Monster, doch die sind menschlicher Natur und daher umso Furcht einflößender. Alex Smith lebt mit seiner Frau und seinen Kindern in Norwich.

					 

					Alice Jakubeit übersetzt Romane, Sachbücher und Reportagen aus dem Englischen und Spanischen, u. a. Alexander McCall Smith, Greer Hendricks & Sarah Pekkanen, Brian McGilloway und Eva García Sáenz. Sie lebt in Düsseldorf.
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					Für meine eigenen, ebenso wundervollen, ebenso nervigen Töchter.

					Hab euch lieb!

				

					PROLOG

					Dienstag

				Alle erinnerten sich an diesen Regen. Sie erinnerten sich daran, weil es makellos schöne, beinahe unerträglich heiße Tage gewesen waren. Die Straßen waren zu aufgeheizt, um darauf zu laufen, daher waren die Kinder in Scharen auf zwei Rädern unterwegs. Ihre Reifen surrten über den Asphalt, und ihr Lachen trug, wie es das eigentlich nur im Sommer tut.
Dann wurde der Himmel schlagartig so dunkel wie ein blauer Fleck, und er öffnete seine Schleusen. Es ging so schnell, dass selbst die Wetterfrösche überrascht wurden und ihre Mittagsberichte beinahe entschuldigend vortrugen. Eigentlich hätte das Unwetter das Land gar nicht treffen dürfen, sagten sie, sondern draußen vor der Ostküste vorbeiziehen müssen, wo es sich dann über der Nordsee totgelaufen hätte. Stattdessen hatte es Norfolk ins Visier genommen und war mit solcher Wucht darüber hereingebrochen, dass die Fenster erbebten und die Bäume sich bogen. Keine Menschenseele war an diesem Tag draußen gewesen, außer jemand hatte keine andere Wahl. Norwich hatte sich in eine Galerie gespenstischer Gesichter verwandelt, die durch beschlagene Fenster den Wolkenbruch betrachteten.
Alle erinnerten sich hinterher an diesen Regen, so hieß es in jeder Stellungnahme und in jeder Sendung. Sie hätte nicht arbeiten dürfen. Ihre Mutter muss verrückt gewesen sein, sie vor die Tür zu lassen. Der Regen war so stark, dass er sie ins Meer geschwemmt haben muss.
Alle erinnerten sich an diesen Regen. An den Regen, der die ganze Stadt zu Hause festgehalten hatte.
Keine Menschenseele war an diesem Tag draußen gewesen, keine Menschenseele bis auf dieses eine arme Mädchen.
Und den Mann, der sie verschleppte.
***
«Mum, bitte!»
Mit elf – bald zwölf – war Maisie Malone eigentlich zu alt, um mit dem Fuß aufzustampfen, aber ihr waren einfach die Alternativen ausgegangen. Sie hatte immer wieder neue Argumente ins Feld geführt, bis ihre Mutter sich tatsächlich die Finger in die Ohren gesteckt hatte, von einem Fuß auf den anderen getänzelt war und ganz laut «La, la, la» geträllert hatte. Sie hatte es bereits damit versucht, sich in ihrem Zimmer einzuschließen, doch da hatte ihre Mutter damit gedroht, ihr das Handy wegzunehmen. Sie hatte es mit der Drohung versucht, die sie immer einsetzte: wegzulaufen und niemals zurückzukommen. Aber ihre Mutter hatte bloß die Achseln gezuckt und sie nicht ernst genommen, denn in diesem bescheuerten Streit ging es ja schließlich darum, dass Maisie nicht nach draußen wollte. Wohin sollte sie also weglaufen? In den Schrank unter der Spüle?
Was also blieb ihr anderes übrig, als mit dem Fuß aufzustampfen?
«Guck doch einfach mal raus, Mum, es regnet in Strömen!»
Das stimmte. Von einem Moment zum anderen war der Sonnenschein einem Monsunregen gewichen, und es goss so stark, dass ein regelrechter Fluss den Hang hinabströmte.
«Ich weiß, wie Regen aussieht, Maisie», sagte ihre Mutter und verließ die winzige Küche. Obwohl es bereits Mittag war, trug sie Schlafanzug und Morgenmantel. In der Hand hielt sie ein Päckchen Mayfair und das gelbe Einwegfeuerzeug, das schon in ihrem Besitz sein musste, solange Maisie lebte. «Aber ich weiß auch, dass er einem nichts anhaben kann. Außer man ist ein Gremlin.»
Sie musterte Maisie von oben bis unten.
«Wobei, vielleicht bist du ein Gremlin. Das würde einiges erklären.»
«Mum!»
Ihr war danach, das Haus zusammenzuschreien, aber einen Wutanfall hinzulegen, war die beste Garantie dafür, dass ihre Mutter ausrastete. Maisies Telefon war ein brandneues iPhone 7 – na ja, für sie war es brandneu; ihre Mutter hatte es billig im Facebook Marketplace bekommen, weil das Display einen Kratzer hatte –, und sie hatte es schon einmal abgeben müssen, weil sie sich geweigert hatte, beim Staubsaugen zu helfen. Sie durfte nicht riskieren, es noch einmal hergeben zu müssen, nicht jetzt, wo sie endlich herausbekommen hatte, wie man die Minecraft-App installierte.
«Bitte, ich mach es morgen», bettelte sie. «Mr Walker stört es bestimmt nicht, wenn wir zu spät dran sind.»
«Doch, es stört ihn», sagte ihre Mutter und zündete sich eine Zigarette an. Maisie sah sie bitterböse an und wedelte sich den Rauch aus dem Gesicht. «Und es geht auch gar nicht um ihn, es geht um seine Kunden. Sie erwarten ihre Zeitung pünktlich. Wäre nicht sehr sinnvoll, sie erst nach einer Woche zu bekommen, oder? Dann stünden ja keine Neuigkeiten mehr drin, sondern Altigkeiten.»
Sie lachte über ihren eigenen Witz, und Maisie ächzte.
«Es ist die Gratiszeitung. Die liest doch eh kein Mensch.»
Ihre Mutter inhalierte den Rauch tief und behielt ihn lange in der Lunge. Schließlich drehte sie sich um und stieß ihn in die Küche aus – eigentlich der einzige Raum, in dem sie sich eine anzünden durfte –, aber der Qualm breitete sich trotzdem überall aus, so stark, dass Maisie Kopfschmerzen bekam. Sämtliche Wände im Haus waren gelb, und sie fragte sich, ob ihre Lunge wohl genauso aussah.
«Was habe ich dir gestern gesagt, Maisie?», fragte ihre Mutter aufreizend ruhig.
Maisie zuckte die Achseln, aber sie wusste es nur allzu gut.
«Ich habe dir gesagt, du sollst deine Zeitungen austragen, oder? Ich habe gesagt, wenn du es aufschiebst, wirst du es bereuen. Und hier stehen wir nun, um Viertel nach drei am Dienstagnachmittag, und – bereust du es? Ja. Du wolltest diesen Job, du wolltest das zusätzliche Geld. Niemand hat dich dazu gezwungen, und wenn du kündigen möchtest, kannst du Mr Walker gleich jetzt anrufen.»
Wieder stampfte Maisie mit dem Fuß auf, erreichte damit aber nur, ihrer Mutter ein selbstgefälliges Grinsen in die Visage zu zaubern. Kurz erwog sie, genau das zu tun: Mr Walker anzurufen und ihm zu sagen, wo er sich seinen Job hinstecken konnte. Doch er zahlte ihr drei Pfund die Stunde, und der Zehner, der pro Woche dabei herauskam, half ihr, sich all das zu kaufen, wofür Mums Stütze nicht reichte.
Ganz zu schweigen von dem zusätzlichen Geld, das sie dafür bekam, dass sie noch anderes verkaufte.
Außerdem hatte ihre Mutter recht, es war bloß Regen.
Sie seufzte und sah zur Tür.
«Bitte?», versuchte sie es noch einmal.
Zu ihrer Überraschung legte ihre Mutter die Arme um sie und zog sie an sich, die Zigarette hoch über den Kopf erhoben, damit sie ihr nicht ein Auge ausbrannte.
«Ich bin stolz auf dich, Maisie, mein Faultierchen», sagte ihre Mutter. «Du wächst so schnell heran, du bist schon ein richtig großes Mädchen.»
Sie ließ sie los und gab ihr einen Klaps auf den Po.
«Na los, bring’s hinter dich. Ich schiebe ein paar Fischstäbchen in den Ofen, dann können wir uns Sandwiches machen, wenn du wieder da bist. Okay?»
Maisie seufzte noch einmal.
«Na gut.»
 
Es war gar nicht so schlimm – nach den ersten Sekunden. Der Regen war nicht kalt, sondern fast angenehm warm, so als stünde man unter der Dusche. Er war auch so stark wie eine Dusche, womöglich sogar stärker, verglichen mit ihrem eigenen verkalkten Ding, aus dem nur ein klägliches Rinnsal floss. Tausende von Regentropfen peitschten ihr ins Gesicht, aber nach dem anfänglichen Schock genoss Maisie das Gefühl sogar fast.
Die Fahrt durch die Siedlung führte beinahe die ganze Zeit bergab, aber sie hatte eine Hand an der Bremse, damit sie nicht ins Rutschen geriet. Das Wasser strömte in die Gullys und bildete an einigen Stellen so tiefe Pfützen, dass sie wie kleine Strudel waren. Jedes Mal, wenn sie durch eine Pfütze radelte, spritzte das Wasser auf den verlassenen Gehweg, und bei dem Gedanken, imaginäre Menschen nass zu spritzen – ihre Mutter allen voran –, hätte sie fast gelacht. Die Zeitungstasche hing tonnenschwer an ihrer Schulter, aber sie war daran gewöhnt und nahm die Kurven vorsichtig, damit es sie nicht vom Rad schleuderte.
Hin und wieder fuhr ein Auto vorbei, beinahe im Zeitlupentempo und mit hell leuchtenden Scheinwerfern, obwohl es mitten am Tag war. Ein paar Leute winkten ihr zu, ein paar andere zeigten auf sie und lachten. Eine alte Dame ließ sogar das Fenster herunter und fragte sie, ob sie mitfahren wollte. Maisie antwortete ihr nicht, sie hütete sich, mit Fremden zu sprechen – selbst wenn sie freundlich waren und geblümte Kleider trugen. Sie stellte sich einfach in die Pedale und kämpfte sich auf der anderen Seite der Siedlung den Hügel hinauf, bis sie in die erste kleine Sackgasse auf ihrer Tour schnaufte.
Die Straße war so verlassen, als wäre irgendeine Zombie-Apokalypse über sie hereingebrochen – was eigentlich gar keine so abwegige Vorstellung war, wenn man bedachte, dass alle, die hier wohnten, circa hundert Jahre alt waren und sich genau wie Zombies bewegten. Maisie stellte ihr Fahrrad vor dem ersten Häuschen ab und kämpfte mit dem Gartentor. Dann rannte sie so schnell, dass sie auf den Steinen ausrutschte, durch den strömenden Regen zur Tür. Sie schlug sich die Fingerknöchel am Holz an und zuckte zusammen, so weh tat es. Kurz drückte sie die Knöchel an die Lippen. Die Zeitung war nass, sowie sie sie aus der Tasche zog, doch es gelang ihr, sie durch den widerspenstigen Briefschlitz zu stecken. Eine Ecke ragte noch hervor, und sie drückte sie weiter hinein, bis die Zeitung drinnen zu Boden fiel.
Für die erste Straßenseite benötigte sie nicht einmal acht Minuten, für die andere ein wenig länger, weil es in Nummer vier einen gemeinen alten Hund gab und sie immer Angst hatte, er könne ihr den Daumen abbeißen. Dann schnappte sie sich ihr Fahrrad, radelte die Hauptstraße entlang und in die nächste Sackgasse, die fast genauso aussah wie die erste. Hier und da entdeckte sie ein paar runzlige Gesichter hinter den Scheibengardinen und winkte ihnen halbherzig zu. Falls sie zurückwinkten, sah sie es nicht. Der Regen strömte ihr in die Augen und verwandelte die Welt in ein Kaleidoskop aus verschwommenen Formen und Farben.
Nachdem sie mit dieser Straße fertig war, stellte sie sich an einer Bushaltestelle unter, strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und blies die Regentropfen von ihren Lippen. Der Wolkenbruch trommelte wie mit Fingern aufs Dach, prasselte unablässig auf die Straße und schloss sie in einen Käfig aus Glas und herabfallendem Wasser ein. Sie trocknete sich so gut es ging die Hände ab und zog ihr Telefon aus der Jeans. Als sie sah, wie nass das Display war, blieb ihr fast das Herz stehen. Doch es funktionierte noch und zeigte ihr, dass eine halbe Stunde vergangen war, seit sie von zu Hause aufgebrochen war. Wieder ging ihr dieser reizvolle Gedanke durch den Kopf: Sie konnte jetzt auf der Stelle Mr Walker anrufen, diesen doofen Job kündigen, die Zeitungen liegen lassen und nach Hause fahren.
Aber dann würde sie auch ihre Samstagstour verlieren. Die Tour, die sie nach Mousehold Heath führte, ein Naherholungsgebiet, teils Heide, teils Wald. Wo sie richtig Geld verdiente. An manchen Tagen zwanzig Ocken.
Maisie schüttelte den Kopf und steckte das Telefon in die wasserdichte Zeitungstasche, um es zu schützen. Sie hatte nur noch drei Straßen vor sich, und noch nasser konnte sie ja nicht werden.
Sie atmete tief durch, trat wieder hinaus in den Regen und überquerte die verlassene Straße. Das Wasser reichte ihr bis zu den Knöcheln, lief ihr in die Sneakers und machte sie unglaublich schwer. So platschte sie zum ersten Haus und lehnte das Rad an die abbröckelnde Ziegelmauer. Auf halbem Weg zur Haustür, die Zeitung schon in der Hand, blieb sie stehen.
Die Haustür stand offen. Und zwar nicht nur einen Spalt, sondern sperrangelweit. Von da, wo sie stand, konnte Maisie sehen, dass sich auf dem Teppich im Flur bereits eine Pfütze bildete. Regentropfen fielen auf einen Telefontisch aus Holz. Es war absurd dunkel im Haus, und als sie zu den beiden großen Fenstern sah – eins vermutlich das Wohnzimmer, das andere das Schlafzimmer –, stellte sie fest, dass die schweren Vorhänge zugezogen waren.
Sie ging ein paar Schritte weiter. Die Zeitung in ihrer Hand war schon klatschnass. In ihrem Kopf schlug irgendetwas an – nicht direkt ein Geräusch, eher ein Gefühl. Es war ein Warnsignal, instinktiv, unverkennbar. An diesem Haus war etwas komisch. Hier stimmte etwas nicht. Maisie wischte sich das Wasser aus den Augen und merkte, wie mühsam es war zu blinzeln. Die Straße hinter ihr lag still und verlassen da, fast wie eine Theaterkulisse, die jeden Moment zusammenklappen konnte. In diesem wütenden Unwetter fühlte sich nichts richtig echt an. Das Haus wartete einfach.
Es ist nur ein Haus, sagte sie sich. Und damit verschwand das mulmige Gefühl. Wenn sie noch länger stehen blieb, würde die Zeitung sich noch komplett auflösen, also rannte Maisie zur Tür, warf sie ins Haus und wollte gleich wieder zur Straße zurückrennen.
Doch eine Stimme hielt sie auf. Eine Stimme von drinnen. Eine dünne, verzweifelte Stimme.
«Bitte.»
Es war, als wäre sie mit Regenwasser vollgelaufen, das nun gefror. Einen beängstigenden Augenblick lang war Maisie unfähig, sich zu rühren. Dann trat sie einen Schritt zurück. Ihre Haut kribbelte, ihre Kopfhaut schien sich so schnell zusammenzuziehen, dass sie sich fragte, ob ihr das Haar ausfallen würde.
«Bitte?» Die Stimme klang alt, uralt.
Mit einem Mal schämte Maisie sich dafür, dass sie einfach hatte gehen wollen. Vielleicht war da jemand gestürzt und kam nicht mehr hoch? Alte Leute fielen ständig hin und brachen sich etwas, das wusste sie, weil sie mit ihrer Mutter immer die Krankenhausserie Casualty guckte.
«Ähm …», sagte sie und stockte. «Hallo? Brauchen Sie Hilfe? Ich, ähm, ich habe ein Telefon.»
Sie griff in die Zeitungstasche und tastete danach. Aus dem Haus kam keine Antwort – oder falls doch, hörte sie sie im prasselnden Regen nicht –, und so ging sie zur Tür, streckte den Kopf hinein, wagte sich aber nicht weiter als nötig vor. Drinnen roch es komisch, stärker noch als die vom Regen aufgeweichte Erde. Es roch nach Verdorbenem, so als hätten sie mitten im Sommer den Müll nicht rausgetragen, aber irgendwie auch nach Krankenhaus. Der Geruch setzte sich in ihrem Hals fest.
«Hallo?», rief sie, lauter diesmal. Drinnen war nichts zu erkennen, es war einfach nicht hell genug. Die Welt hätte auch in der Mitte dieses Flurs zu Ende sein können. «Ich rufe einen Krankenwagen, Moment.»
Nichts.
Sie fand ihr Telefon und hätte beinahe einen Triumphschrei ausgestoßen. Ihre Hände zitterten, und ihr Daumen war so nass, dass es ihr nicht gelang, es zu entsperren.
«Einen Augenblick», sagte sie und gab ihre PIN ein. «Alles wird gut.»
Immer noch keine Antwort.
«Komm schon, verdammt», knurrte sie ihr Telefon an. Endlich war es entsperrt. Sie besah sich die Hausnummer aus Kupfer neben der Tür und überlegte, nach welcher Blume diese Sackgasse benannt war. Hieß sie Geranium Close? Gerbera Close? Sie war so nervös, dass ihr ganz kurz nicht einmal die Nummer des Notrufs einfiel.
Es ist 999, du Idiotin!
Sie wählte, hielt sich das Telefon ans Ohr und hörte es läuten.
Na, macht schon!
Im Haus rührte sich nicht das Geringste, da war nur eine schwere, stille Dunkelheit, bei der sie ein mulmiges Gefühl im Bauch bekam. Angestrengt versuchte Maisie, irgendetwas zu erkennen, einen Umriss oder einen Rand, an dem sich ihr Blick festhalten konnte.
Da – war da nicht doch etwas? Ein noch dunklerer Schatten, der sich vor der allgemeinen Dunkelheit abzeichnete? Groß, dünn. Eine Uhr vielleicht? Ein Garderobenständer? Sie fixierte den Schatten, während es läutete und läutete und …
Auf einmal bewegte sich der Schatten, und zwar schnell. Es war, als ob da plötzlich ein Zug durch einen Tunnel auf Maisie zuraste, ein Ansturm von Finsternis, so schnell und so unvermittelt, dass der Schrei sich aus ihr herausbrannte, noch bevor sie auch nur wusste, dass er kam. Diese Finsternis stürmte wie eine Wand auf sie zu, füllte den Türrahmen aus, und eine Hand legte sich wie eine Klammer über ihren Mund.
Im Telefon ertönte ein Klicken, jemand fragte, um was für einen Notfall es sich handele, aber sie schaffte es nicht mehr zu antworten.
Eine zweite Hand packte ihr Haar, verdrehte ihr den Kopf und zerrte sie ins Haus. Und dort, verborgen vom prasselnden Regen, wurde Maisie schwarz vor Augen.

					KAPITEL EINS

					Mittwoch

				«Sind wir bald da?»
Es verlangte Robert Kett jedes noch verbliebene Quäntchen Geduld ab, nicht auf die Bremse zu treten, auszusteigen und schreiend davonzurennen. Zugegebenermaßen war ihm schon seit drei Stunden danach – seit sie ihr Haus in Stepney verlassen und sich mit dem zehn Jahre alten, taubenscheißegrünen Volvo auf die nervenaufreibende Fahrt nach Nordosten gemacht hatten. Alle zehn Minuten stellten zwei der drei Kinder auf der Rückbank dieselbe Frage. Das dritte war erst achtzehn Monate alt, zu klein, um in ganzen Sätzen zu reden, doch sein unaufhörliches Geschrei machte das mehr als wett.
Die Welt draußen glühte. Das gestrige unvorhergesehene Sommerunwetter schien dem Himmel jedes Tröpfchen Flüssigkeit entzogen zu haben, und die Sonne brannte gnadenlos herab. Sie lag wie eine Flüssigkeit auf Ketts Windschutzscheibe und verwandelte den Asphalt in eine flirrende Fata Morgana. Er kniff schon so lange angestrengt die Augen zusammen, dass es sich anfühlte, als steckte seine Stirn in einem Schraubstock.
«Dad? Sind wir bald da?»
Er überholte einen Lastwagen und zog wieder hinüber auf die linke Spur der A11, ehe er in den Rückspiegel blickte. Alice sah ihn finster an. Ihre Wangen blähten sich, während sie auf dem Kaugummi kaute, den sie schon seit Beginn der Fahrt im Mund hatte. Als ein weißer Lieferwagen sie überholte, fiel ein blendend heller Blitz aus Sonnenlicht ins Auto, und für einen Moment sah die Siebenjährige exakt aus wie ihre Mutter, so als säße Billie dort hinten auf dem Rücksitz. Es war eine so eindringliche Vision, dass Kett ganz schwindlig wurde. Es fühlte sich an, als trudelte sein Gehirn vollkommen losgelöst durch seinen Schädel, und er umklammerte das Lenkrad wie ein Astronaut in der Schwerelosigkeit sein Halteseil.
Kett richtete den Blick wieder auf die Straße und schluckte, doch sein Mund war staubtrocken.
«Dad?», fragte Alice.
«Dad? Ich hab Hunger», fügte ihre dreijährige Schwester Evie hinzu.
«Dad?»
«Äd», machte die Kleinste, bevor sie ein weiteres hupengleiches Wutgeheul ausstieß. Es war so laut, dass Kett kurz die Augen schließen musste und dabei fast die Ausfahrt verpasst hätte. Er blinkte, fuhr ab, und jetzt fiel ihm die Sonne zum Glück über die Schulter. Sofort schien es im Wagen zehn Grad kühler zu werden.
«Ich hab Hunger!», quengelte Evie. «Ich muss Aa.»
«Sind wir bald da?», fragte Alice.
«Ja», sagte er, und zum ersten Mal an diesem Tag war das nicht gelogen. «Sind wir. Nur noch zehn Minuten. Versprochen.»
Allerdings würde es wohl doch etwas länger dauern, weil er sich nicht mehr genau erinnerte, wie er fahren musste. Er hatte die ersten zwölf Jahre seines Lebens hier verbracht, aber das lag jetzt dreißig Jahre zurück, und die Straßen hatten sich seitdem ziemlich verändert. Er erwog, anzuhalten und das Navi einzuschalten, bloß bestand die Möglichkeit, dass die Mädchen dann mit oder ohne seine Erlaubnis aus dem Auto kletterten und die Intensität von Moiras Geschrei sich vervierfachte.
Er suchte den Schilderwald vor sich ab, entdeckte einen Wegweiser in den Norden der Stadt und wechselte abrupt die Spur. Dabei schnitt er ein anderes Auto, und der Fahrer lehnte sich auf die Hupe. In einem Anfall blinder Wut erwog Kett, auszusteigen, den Fahrer aus dem Auto zu zerren und gleich hier auf der Standspur festzunehmen.
Bloß bist du nicht mehr im Dienst, rief er sich in Erinnerung. Streng genommen. Der Sinn dieses Umzugs ist es doch, von allem wegzukommen.
Von London. Von seiner Arbeit. Von allem, was ihn an Billie, seine Frau, erinnerte.
Nur um den Mann hinter sich zu ärgern, bremste er unvermittelt ab und kroch auf die Ampel vor sich zu. In dem Moment, als sie auf Rot schaltete, trat er aufs Gaspedal, und der alte Volvo brauste über die Ampel auf die Ringstraße. Im Rückspiegel sah er, dass der andere Wagen quietschend zum Stehen kam und ihm ein rotes Gesicht wütend hinterherstarrte.
Er mochte nicht im Dienst sein, aber nichts hinderte ihn daran, ein Arschloch zu sein.
«Ich kann Aa rauskommen fühlen», sagte Evie.
«Um Himmels willen», knurrte er. «Halt es ein, wir sind gleich da.»
Glücklicherweise war es zwischen Mittagessen und Schulabholung, und die Straßen waren relativ frei. Er raste die Ringstraße entlang und sah auf eine Stadt, die er zum großen Teil vergessen hatte – und die ihn komplett vergessen hatte. Abgesehen von der in goldenes Sonnenlicht getauchten Kathedrale, auf deren Turm er kurze Blicke erhaschte, konnte er sich an nichts aus seiner Kindheit mehr erinnern. Hin und wieder begegnete ihm ein Streifenwagen, dann winkte er den Kollegen automatisch zu, und als einmal ein Rettungswagen in vollem Konzertmodus an ihm vorbeiraste, musste er den Impuls bezwingen, ihm hinterherzujagen. Er bewahrte die Ruhe und fuhr in gleichmäßigem Tempo weiter den Hügel hinauf.
«Evie hat Aa gemacht», sagte Alice mit einem höhnischen Lachen.
«Hab ich nicht! Du warst das!», konterte Evie.
«Du hast dir in die Hose gemacht!»
«Ich mache dir in die Hose!», kreischte Evie.
Das brachte Kett beinahe zum Lächeln. Er fuhr langsamer, las die Straßenschilder, fand das gesuchte und bog von der Hauptstraße ab. Erst als er ein Stück voraus ihr neues Haus entdeckte, gestattete er sich aufzuatmen, und es fühlte sich an wie der allererste Atemzug des Tages. Erleichterung überkam ihn. Die Mädchen schienen das zu spüren, denn sie verstummten alle drei.
Auf beiden Seiten der belebten Straße standen die Autos dicht an dicht, und Kett musste eine Weile suchen, bis er einen Parkplatz fand. Er fuhr hinein und stellte den Wagen halb auf dem Gehweg ab. Dann schaltete er den Motor aus, und einen glückseligen Augenblick lang war das einzige Geräusch, das er hörte, das sanfte Wispern des Windes in den Bäumen.
«Ist es das?», kreischte Alice mit tausend Dezibel. «Sind wir endlich da?»
Er nickte, und sie brachen in ein Jubelgeschrei aus, bei dem eigentlich jedes Fenster in der Nähe hätte zerspringen müssen. Moira gab einen Laut von sich, der sowohl Freude als auch Panik bedeuten konnte – Kett war sich da nicht sicher. Er öffnete seine Tür, und sie knarrte fast genauso wie seine Gelenke, als er ausstieg und sich aufrichtete. Alice hatte ihren Sicherheitsgurt bereits allein gelöst und kletterte auf den Beifahrersitz.
«Nein!», brüllte Evie und kämpfte mit ihrem Kindersitz. «Warte auf mich!»
Kett schloss die Augen und unterdrückte eine jähe Anwandlung von Panik. Was würde er nicht dafür geben, jetzt Billie bei sich zu haben, ihre besänftigende Stimme, ihr Lächeln. Sie hätte die Mädchen im Handumdrehen beruhigt.
Aber sie ist weg, rief er sich in Erinnerung. Sie ist weg.
Er öffnete die Augen, und das grelle Sonnenlicht brannte sich in seinen Kopf.
«Na kommt», sagte er und half Alice aus dem Auto. «Lasst uns unser neues Leben beginnen.»

					KAPITEL ZWEI

				Wie sich herausstellte, wollte ihr neues Leben nicht so ohne Weiteres beginnen.
«Komm schon, du verflixtes Ding.» Kett ruckelte mit dem Schlüssel im Sicherheitsschloss. Moira wand sich auf seinem Arm, so kräftig wie ein Bärenjunges. Mit ihren pummeligen Händchen traf sie ihn mehrfach im Gesicht, was ihm das Aufschließen unnötig erschwerte. Hinter ihm saß Alice auf der niedrigen Mauer des Vorgartens, und Evie versuchte nach Kräften, zu ihr hinaufzuklettern.
Der Schlüssel ließ sich einfach nicht drehen. Kett fluchte und wechselte Moira auf den anderen Arm.
«Daddy, ich muss wirklich dringend Aa», sagte Evie, ließ von der Mauer ab und hielt sich den Po.
«Ich arbeite daran, Schätzchen», erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen. «Gib mir noch eine Sekunde. Halt es ein und sag: Du kannst nicht vorbei!»
Er ging ums Haus herum. Es war eine Doppelhaushälfte mit drei Schlafzimmern, grauem Kieselrauputz und Fensterrahmen, an denen die Farbe abblätterte, als hätten sie Schuppen. Irgendjemand, vermutlich jemand von der Vermietungsagentur, hatte die Sträucher notdürftig gestutzt, aber Kett hätte trotzdem eine Machete brauchen können, um durch das klapprige Tor in den Garten hinter dem Haus zu gelangen. Er hielt es den Mädchen auf, die gleich darauf wie aufgedreht im Kreis über den vergilbenden Rasen rannten und wie Hunde bellten.
Da es ihm hier einigermaßen sicher erschien, setzte er Moira auf dem Rasen ab, und sie watschelte ihren Schwestern hinterher. Hier hinten war eine weitere Tür, die vermutlich in die Küche führte, und er probierte den Griff, wohl wissend, dass das ein bisschen zu optimistisch gedacht war. Und natürlich, die Tür war abgeschlossen. Allerdings erbebte das ganze Ding im Rahmen, als er daran rüttelte.
«Daaaaddy!», schrie Evie, offensichtlich in großen Nöten.
Kett zog sein Telefon aus der Tasche, ignorierte das Foto auf dem Sperrbildschirm – es zeigte Billie und ihn selbst, wie sie ihn auf der Hochzeit eines Freundes zwei Jahre zuvor grinsend auf die Wange küsste, in blauer Seide, ein Gänseblümchen im honigfarbenen Haar – und suchte in seinen E-Mails nach der Telefonnummer der Vermietungsagentur. Hinter ihm schrie Moira jetzt wieder, und Evie stimmte rasch mit ein. Der Lärm trieb die Nadel auf seiner Stressskala auf elf hoch, und ehe ihm bewusst wurde, was er da tat, trat er vor, hob den Fuß und pflanzte seinen Polizeistiefel Größe fünfundvierzig neben dem Schloss auf die Tür.
Sie hatte ihm nichts entgegenzusetzen, sondern schlug drinnen so heftig gegen die Wand, dass das alte Holz splitterte, und prallte dann wie ein angeschlagener Boxer zurück. Kett sah sich um. Alle drei Mädchen beobachteten ihn mit weit aufgerissenen Augen und offenen Mündern. Lachen sprudelte aus ihm heraus, und es tat ihm gut.
«Das ist nie passiert», sagte er. «Kommt.»
Er nahm die Kleinste auf den Arm und hielt Alice und Evie die Tür auf. Im Haus war es erfreulich kühl. Die Rollos in der Küche waren halb heruntergelassen, und die Luft roch abgestanden. Er war im Lauf der Jahre in vielen Häusern gewesen und wusste instinktiv, dass dieses schon seit einer ganzen Weile vor sich hin schlummerte. Die Oberflächen waren abgewischt und der Boden gefegt worden, doch auf den Schrankgriffen lag Staub, so lange waren sie nicht benutzt worden, und an der Kette des Rollos hingen alte Spinnweben. Es war seit Wochen nicht hochgezogen worden.
Dennoch, es war trocken. Es war leise.
Es war ein Zuhause.
«Schnell, Daddy!» Evie wand und krümmte sich.
«Na, dann kommt, sucht die Toilette.»
Er drehte den Hahn an der Spüle auf, damit das abgestandene Wasser aus dem Rohr laufen konnte, und sah Alice und Evie hinterher, die aus der Küche in den Flur stürmten. Moira strebte erneut nach Freiheit, aber er hielt sie fest, während er mit seinem Telefon kämpfte, bis er schließlich die Nummer der Vermietungsagentur fand. Als es läutete, verließ er ebenfalls die Küche und entdeckte einen kurzen Flur, von dem aus eine Treppe hinauf ins Sonnenlicht führte. Alice und Evie waren im Wohnzimmer und hüpften die Couch zu Klump.
«Vorsichtig», sagte er, doch sein Wort hatte genauso viel Gewicht, wie er befürchtet hatte. Die beiden hüpften einfach weiter, und Kett ging wieder hinaus. Unter der Treppe fand er eine kleine Toilette. Das Haus war winzig, und er verfluchte sich dafür, dass er den Fotos geglaubt hatte, die er online gesehen hatte. Die Tricks, mit denen sie bei Immobilienangeboten arbeiteten, waren die reinste Zauberei, alles aus der Froschperspektive und gut ausgeleuchtet. Das war schon fast kriminell.
«Evie», rief Kett. «Toilette, komm schon! Ich will nicht, dass dir im neuen Haus ein Malheur passiert.»
«Ich muss nicht mehr», rief sie zurück.
«Natürlich nicht», knurrte er. «Verfluchte …»
«Shackley’s, guten Tag, Dawn am Apparat, wie kann ich Ihnen helfen?»
Dem schönen Namen –  – zum Trotz klang die junge Stimme unfassbar gelangweilt. Moira hörte sie auch und quiekte Kett ein «Hi!» direkt ins Ohr. Er gab sich geschlagen und setzte sie ab.
«Hallo», sagte er. «Hier spricht Robert Kett, ich habe eines Ihrer Häuser gemietet. 8 Morgane Street.»
«Haben Sie die Postleitzahl?», fragte Dawn.
«Nein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie keine zwei Häuser mit der Adresse 8 Morgane Street haben. Mein Schlüssel funktioniert nicht.»
Dawn ließ eine Kaugummiblase platzen.
«Okay. Eigentlich müsste er funktionieren.»
«Mir ist sehr wohl bewusst, dass er eigentlich funktionieren müsste», erwiderte er, bemüht, nicht die Geduld zu verlieren. «Das tun Schlüssel normalerweise, was sollte man sonst mit ihnen anfangen? Aber dieser hier tut es nicht.»
«Ich kann Ihnen noch heute einen Schlüsseldienst schicken.»
«Wir sind schon im Haus», sagte er. «Aber Sie werden jemand herschicken müssen, der die Tür repariert.»
«Sie dürfen sich nicht selbst Zugang verschaffen.» Dawn klang so monoton wie eine Computerstimme. «Sie müssen warten, bis …»
«Dawn», unterbrach Kett sie. «Ich will mich noch einmal vorstellen, und diesmal richtig. Ich bin Detective Chief Inspector Robert Kett von der Metropolitan Police.» Die Kaugeräusche verstummten, und Kett fuhr fort. «Das Haus muss bis heute Abend sicher sein. Der Zustand dieser Tür … Sie haben da eindeutig Ihre Pflichten als Vermietungsagentur vernachlässigt. Wenn Sie wollen, kann ich das melden, vielleicht auch ganz allgemein mal die Sicherheit Ihrer Mietobjekte untersuchen lassen?»
«Ähm …», sagte Dawn. «Ich sorge dafür, dass innerhalb einer Stunde jemand bei Ihnen ist.»
«Davon gehe ich aus», sagte er.
Während sie noch eine Erwiderung stammelte, beendete er das Telefonat. Er hasste es, seine Position auszuspielen, doch manche Menschen brauchten einfach hin und wieder einen Schuss vor den Bug, und die gelangweilte Dawn gehörte definitiv dazu.
«Hey», sagte er, als er merkte, dass Moira die Treppe hinaufkletterte. «Wir haben noch jede Menge Zeit, das Haus zu erforschen, Kleine.»
Er nahm sie auf den Arm. Da klingelte sein Telefon, und er nahm den Anruf an, ohne aufs Display zu blicken.
«Ich hoffe, Sie wollen sich nicht mit mir anlegen, Dawn», knurrte er.
«Nicht doch», erwiderte eine raue Stimme, die Kett Haltung annehmen ließ. «Nicht einmal die Morgenröte selbst würde sich mit Ihnen anlegen wollen, DCI Kett.»
«Sir.» Beinahe hätte Kett die sich windende Moira fallen lassen. Er setzte sie wieder ab, und sobald er sie losließ, krabbelte sie wie eine Aufziehpuppe Richtung Wohnzimmer. Superintendent Barry «Bingo» Benson lachte dröhnend, und das machte Kett eigenartig nostalgisch.
«Noch unterwegs?», fragte Bingo.
«Nein, gerade angekommen.» Kett dehnte für einen Augenblick den Rücken. «Kommt mir vor, als wären wir drei Wochen unterwegs gewesen.»
«Wundert mich nicht, Norwich liegt am Arsch unserer altehrwürdigen Nation, nicht wahr? Der runzlige Anus am Rumpfe Großbritanniens.»
«Das ist ein bisschen hart.» Kett ging zur Haustür und sah durch die Milchglasscheibe. «Wir haben hier zwei Kathedralen und etwa hundert Pubs.»
«Dann wären die Grundbedürfnisse ja abgedeckt.»
Kett hörte seinen Stuhl knarren und sah vor sich, wie Bingo sich zurücklehnte und die Füße auf den Schreibtisch legte. Superintendent Benson hatte diesen Spitznamen, seit er eines Samstagabends zu einem Dreifachmord nach Angel Islington gerufen worden war und vergessen hatte, die Fliege und das Mikro abzulegen, die er als Conférencier beim Bingo trug. Wie sich herausstellte, war das seine Art, sich zu entspannen, und sein Bariton war perfekt für Bingohallen. Anscheinend liebten ihn die alten Damen, und da waren sie nicht die Einzigen. Was Superintendents betraf, war er einer der besten.
«Geht’s den Kindern gut?», fragte Bingo. Kett hielt das Telefon in Richtung Wohnzimmer, aus dem Geschrei herüberdrang. Bingo lachte. «Ich könnte nicht sagen, ob sie Spaß haben oder gefoltert werden.»
«Sie haben Spaß. Ich werde gefoltert. Aber sie halten sich wacker. Ich glaube, der Umzug wird ihnen guttun. Er muss ihnen guttun.»
Bingo seufzte.
«Das wird er», sagte er. «Den Kindern und Ihnen. Sie haben Sonderurlaub, Robbie, Sie brauchen diese Zeit für sich und damit Ihre Familie heilen kann. In London geht das nicht.»
Kett nickte.
Frag nicht, sagte er sich. Frag nicht, befahl er sich noch einmal, aber dann tat er es doch.
«Irgendwas Neues?»
«Sie wissen so gut wie ich, dass Sie der Erste wären, den ich anrufe, sollten wir etwas Neues erfahren.» Bingo räusperte sich. «Wenn sie irgendwo da draußen ist, finden wir sie.»
Das war eine aufschlussreiche Formulierung, dachte Kett. In den ersten Tagen hatte es geheißen: Wir bringen sie nach Hause. In den darauffolgenden Wochen: Keine Sorge, sie wird schon wieder auftauchen. Kett hatte gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis das Wörtchen «wenn» fiel, er hatte nur nicht so bald damit gerechnet. Vierzehn Wochen waren keine lange Zeit.
Und doch war es eine Ewigkeit.
Bingo schien seinen Fehler zu bemerken.
«Wir finden sie», sagte er. «Überlassen Sie Billie uns. Sie kümmern sich um sich und die Mädchen.»
Kett hörte es rascheln und vermutete, dass sein Vorgesetzter über seinen dichten Schnurrbart strich, wie immer vor einer wichtigen Ankündigung. Es verriet ihn. Bingo mochte ein guter Bingo-Conférencier sein, aber er war einer der schlechtesten Pokerspieler der Welt.
«Was?», fragte Kett
«Ich meine es ernst, dass Sie in diesem Urlaub nicht arbeiten sollen», sagte Bingo. «Aber da Sie schon mal da oben sind, müssen Sie mir einen kleinen Gefallen tun.»
Er sprach weiter, doch seine Worte verloren sich in dem Getöse, mit dem die Mädchen aus dem Wohnzimmer marschiert kamen. Die drei zogen hysterisch kichernd in einer Polonaise zur Treppe. Kett hob die Hand und lenkte sie in die Küche um.
«Verzeihung, Sir, Sie müssen noch mal von vorn anfangen.»
Bingo lachte, aber es klang nicht allzu freudig.
«Ich sagte, ich brauche Ihre Hilfe. Seit gestern werden in Norwich zwei Mädchen vermisst.»
Kett runzelte die Stirn. Zwei vermisste Mädchen waren kein Stoff für Schlagzeilen und nichts, womit die örtliche Kripo nicht fertigwürde.
«Beides Zeitungszustellerinnen», fuhr Bingo fort. «Beide sind elf, und beide wurden auf ihren Zustelltouren entführt.»
Kett spürte ein unangenehmes Kribbeln über sein Rückgrat laufen, und ein mulmiges Gefühl breitete sich in seinem Magen aus.
«Entführt?»
«Das glauben wir jedenfalls.» Bingo seufzte. «Der Superintendent, der die Ermittlungen leitet, ist hochkompetent – er ist ein … ein interessanter Mann –, aber das hier liegt jenseits von allem, womit sein Team es bisher zu tun hatte. Norwich ist eine ruhige Stadt. Er braucht Hilfe.»
«Ich dachte, ich hätte Urlaub», sagte Kett und sah vor sich, wie Bingo die Achseln zuckte.
«Ihre Unterlagen liegen noch auf meinem Schreibtisch», erwiderte der Superintendent. «Bin irgendwie noch nicht dazu gekommen, sie einzureichen. Bitte, Robbie, schauen Sie da einfach mal vorbei, stellen Sie sich ihm vor. Er wird es zu schätzen wissen.»
Kett atmete langsam aus und schnalzte mit den Lippen. Er spähte am Treppenpfosten vorbei und sah die Kinder durch die Küche marschieren. Moira versuchte, mit ihren pummeligen Beinchen auf einen Stuhl zu klettern. Es gab eine Million Gründe, Nein zu sagen, und drei davon befanden sich direkt vor seiner Nase. Der vierte war der letzte Vermisstenfall, an dem er gearbeitet hatte, der einzige in seiner Laufbahn, den er nicht hatte aufklären können.
Der Fall, der ihn gebrochen hatte.
Was soll ich tun, Billie?
Er brauchte ihre Antwort nicht zu hören. Er wusste bereits, was er sagen würde. Schließlich wurden zwei Mädchen vermisst. Zwei Mädchen, die ihn brauchten.
«Klar», sagte er. «Mach ich.»

					KAPITEL DREI

					Donnerstag

				«Ist es auch wirklich in Ordnung?»
Kett war nur gedämpft zu hören, denn er hatte Moiras Latzhose im Gesicht. Sie versuchte gerade, ihm auf den Kopf zu klettern. Ihre Hände lagen auf seinen Ohren, und so war er nicht nur blind, sondern auch taub und hörte die Antwort nicht, doch nachdem er Moira von seinem Gesicht geklaubt hatte, sah er, dass die Frau nickte.
«Sie ist uns herzlich willkommen, Mr Kett.» Sie deutete durch die Tür in den Kindergarten hinter ihr, ein kleines, gedrungenes grünes Gebäude, das auf dem Pausenhof von Alice’ neuer Grundschule stand. Drinnen machten zwanzig Kinder Lärm für hundert. Evie stand neben Kett, eine Hand auf seinem Bein, und spähte halb aufgeregt, halb angstvoll hinein. Sie ertappte ihn dabei, dass er sie beobachtete.
«Das wird schon», sagte er. «Denk dran, es ist nur für einen Vormittag. Deine Schwester ist gern reingegangen.»
Das stimmte fast. Am Morgen hatte es einen Mini-Ausraster gegeben, weil Alice in den Koffern, die sie mitgebracht hatten, ihren neuen Schulpullover nicht hatte finden können. Aber es war heiß, und Kett hatte sie als Kompromiss ohne Pullover gehen lassen.
«Alice würde staunen, was für ein großes Mädchen du schon bist.»
Evie antwortete nicht, sie stand bloß da, die kleinen Fäuste so fest geballt, dass es Kett das Herz zerriss. Sie hatte so viel durchgemacht, und in gewisser Weise hatte Billies Verschwinden sie tiefer getroffen als die anderen beiden. Alice war älter, aber sie war ein bisschen anders programmiert als die meisten Menschen, die er kannte. Auf ihrer letzten Schule hatten sie immer wieder von ASS und ADHS gesprochen, und sie standen auf der Warteliste für einen Termin beim Facharzt, doch die Wahrheit war, dass sie einfach Alice war, an manchen Tagen entzückend einzigartig, an anderen ein frustrierender Plagegeist. Eigenwillig war das Wort, mit dem sie am häufigsten beschrieben wurde. Außer natürlich, man war Robert Kett, dann war das häufigste Attribut nervig.
Evie dagegen nahm alles auf, beobachtete alles, dachte nach. Im Moment blinzelten ihre großen blauen Augen nicht einmal, und Kett wusste, dass sich in ihrem Kopf gerade die Gedanken überschlugen.
«Nur ein paar Stunden», sagte er. «Ich kaufe dir Smarties.»
Welche Befürchtungen sie auch gehegt haben mochte, die Aussicht auf Smarties fegte sie einfach hinweg. Mit einem strahlenden Lächeln reichte sie der Frau die Hand, und die ergriff sie mit einem amüsierten Glucksen.
«Smarties», sagte Kett. «Crack für Kinder, was?»
Die Frau runzelte missbilligend die Stirn, aber nur für einen Augenblick. Dann sah sie Moira an, die erneut versuchte, Ketts Kopf zu erklimmen wie ein Bergsteiger den Everest.
«Keine Mrs Kett?», fragte sie, zum Glück so leise, dass Evie es nicht hörte.
«Ich bin ganz bald wieder da», sagte Kett und ignorierte die Frage. «Hab dich lieb, meine Schöne.»
«Hab dich auch lieb, Dad», rief Evie zurück und zerrte die Erzieherin praktisch hinter sich her. Kett wartete, bis die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, dann klaubte er sich Moira aus dem Gesicht und hielt sie vor sich.
«Zwei von dreien ist nicht schlecht», sagte er zu ihr. «Hoffentlich mögen die Kollegen in Norwich kleine Kinder.»
 
Die Kollegen in Norwich hassten kleine Kinder.
Sie hassten sie mit einer Inbrunst, die deutlich wurde, sobald Kett durch die Tür der Wache geschlendert kam.
«Sie machen Witze», röhrte ein Mann. Glücklicherweise meinte er nicht Moira. Seine Wut richtete sich gegen eine junge Frau, deren kleines Kind im Empfangsbereich auf dem Boden lag, alle viere von sich gestreckt, und versuchte, allein mit der Kraft seiner Stimme ein Loch in die Decke zu bohren. «Sie wissen schon, dass das hier keine Krabbelgruppe ist, ja? Sie wissen, dass Sie sich in einer Polizeiwache befinden?»
Die Frau – eigentlich eher ein junges Mädchen, sie konnte kaum älter als sechzehn sein – zuckte zusammen, als hätte der Mann sie mit einem Schlagstock angegriffen. Mit Tränen in den Augen nahm sie das plärrende Kind auf den Arm. Kett war empört. Moira hatte sich ein bisschen beruhigt, doch sie zappelte wie ein Sack Aale. Er verfluchte sich dafür, dass er den Buggy nicht aus dem Auto geholt hatte. Noch immer, nach all den Wochen, ging er davon aus, dass Billie es tat. Er schnappte sich das Kind, Billie den Buggy. So hatten sie es immer gemacht.
Der zornige Mann ging übertrieben umständlich um die Mutter mit ihrem Kind herum und drückte einen Stapel Papiere an die Brust, als befänden sich darauf die Lotterieergebnisse der nächsten zehn Jahre. Er war ein unangenehmer Zeitgenosse, das war auf der Stelle klar. Manche Leute strahlten einfach eine negative Energie aus, als hätten sie Magneten unter der Haut, die jeden, dem sie begegneten, abstießen. Es hatte etwas mit seinem ergrauenden Kraushaar zu tun, den verkrusteten Augenwinkeln, den nicht getrimmten Augenbrauen und dem Wildwuchs in der Nase – von den gelben Fingernägeln ganz zu schweigen. Er trug einen billigen grauen Anzug, der ihm zwei Nummern zu groß war und von einem braunen Gürtel um die magere Leibesmitte zusammengehalten wurde.
Aber er hatte auch etwas Imposantes. Er war Ende fünfzig und hochgewachsen, ein paar Zentimeter größer als Kett mit seinen eins achtzig, und er hatte einen schnellen, schweren Gang, der Kett an ein Rhinozeros erinnerte. Ein zorniges Rhinozeros. Kett hatte bereits mit Männern wie ihm zu tun gehabt – auf beiden Seiten des Gesetzes –, und er wusste, dass man sie niemals unterschätzen durfte.
Der Mann trug eine Kette mit einem Ausweis um den Hals, die Vorderseite war seinem ungebügelten Hemd zugewandt. Also arbeitete er hier.
«Noch eins», knurrte der Mann, während er auf Kett zukam und dabei Moira mit einem bösen Blick bedachte. «Das ist kein Ort für ein Kind, also tun Sie mir einen Gefallen: Wenn Ihre Kleine nicht unbedingt hier sein muss, werden Sie sie los.»
Kett blieb unerschütterlich stehen und verstellte dem Mann den Weg zwischen zwei Stuhlreihen hindurch. Am Empfang der Polizeiwache von Norwich war nicht viel los – eine Handvoll traurig dreinblickender Leute war gleichmäßig auf die Stühle verteilt, und am Schalter saß ein junger Sergeant –, und der zornige Mann hatte die Aufmerksamkeit aller.
«Wie wär’s, wenn Sie sich ein bisschen locker machen?», sagte Kett und verkniff sich das runde Dutzend Kraftausdrücke, die ihm auf der Zunge lagen. «Es sind doch nur Kinder. Glauben Sie mir, sie wollen genauso wenig hier sein wie wir anderen auch.»
Der Mann schnaubte, dann versuchte er, sich vorbeizudrängen. Kett rührte sich nicht vom Fleck und machte sich möglichst groß und breit. Der Mann stach mit dem Finger nach ihm.
«Glauben Sie mir, Jungchen, ich bin nicht in Stimmung, es mir von Ihnen besorgen zu lassen.»
«Es sich besorgen zu lassen?», fragte Kett und hätte sich fast daran verschluckt. «Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie das nicht …»
«Setzen Sie sich hin und warten Sie, bis Sie an der Reihe sind, es sei denn, Sie wollen, dass ich Sie mit nach hinten nehme, bis Sie sich abgekühlt haben.»
Kett atmete tief durch und fragte sich, ob er einfach kehrtmachen und wieder gehen sollte. Er brauchte nicht hier zu sein, er musste ihnen seine Hilfe nicht anbieten. Wenn das der Empfang war, den die Norwicher Kollegen ihm bereiteten, was sollte er dann hier?
Als er gerade den Mund öffnete, um genau das zu sagen, fiel sein Blick auf die Papiere, die der Mann in der Hand hielt: Die körnige Kopie eines Fotos war zu sehen, ein Mädchen in Schuluniform, grinsend und mit Zahnlücke. Kett erkannte sie sofort, da er gestern Abend noch ein bisschen recherchiert hatte, nachdem er seine Töchter zu Bett gebracht hatte.
Maisie Malone, eines der vermissten Zeitungsmädchen.
«Tatsächlich hätte ich nichts dagegen, wenn Sie mich mitnehmen. Ich muss mit Ihrem Superintendent sprechen.»
Der Mann runzelte die Stirn, was sein Gesicht noch unerfreulicher aussehen ließ.
«Ihretwegen», führte Kett aus und deutete mit einem Nicken auf das Foto. «Ich bin DCI Robert Kett von der Met. Mein Super, Bingo … ähm, Barry Benson, hat mich gebeten, bei Ihnen vorbeizuschauen.»
«Ach, hat er das?» Der Mund des Mannes bewegte sich, als kaute er Tabak. Er wischte sich etwas Weißes von den Lippen, musterte Kett von oben bis unten und wandte seine Aufmerksamkeit dann Moira zu.
«Kinderbetreuung», erklärte Kett. «Fehlende. Wir sind gerade erst hierhergezogen.»
«Aus London», sagte der zornige Mann höhnisch. Kett seufzte und war sich ziemlich sicher, was er gleich zu hören bekommen würde: fünfzig Pfund darauf, dass es etwas mit hohes und Tier sein würde.
«Irgend so ein hohes Tier, ja?», fragte der Mann. «Einer, der in die hinterste Provinz hinabsteigt, um den Fall aufzuklären, den wir Bauerntrampel mit unseren Rübenköpfen nicht auf die Reihe bekommen.»
«So was in der Art.» Kett hatte das Verhalten dieses Mannes allmählich satt. «Bringen Sie mich jetzt zu Ihrem Superintendent, oder muss ich einen Ihrer Sergeants am Empfang um Erlaubnis bitten?»
Der Mann beugte sich so dicht zu Kett vor, dass seine Nasenhaare ihn fast an der Lippe gekitzelt hätten.
«Ich bin der Superintendent», sagte er. «Superintendent Colin Clare. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir Sie hier nicht brauchen, DCI Kett. Oder Ihr Kind.»
Wenn Kett geglaubt hätte, er könne in diesem Fettnäpfchen versinken, hätte er es vielleicht versucht. Stattdessen atmete er noch einmal tief durch, verlagerte Moira auf den anderen Arm und streckte die rechte Hand aus.
«Es tut mir leid», sagte er. «Fangen wir noch mal ganz neu an.»
Eine Sekunde lang sah es so aus, als würde Clare sich einfach an ihm vorbeidrängen. Doch dann nickte er, packte Ketts Hand mit seiner riesigen Pranke und pumpte zweimal, als zapfte er sich im Pub ein Ale.
«Ich sollte mich entschuldigen», sagte er und schien ein bisschen in sich zusammenzusacken. «Sie haben mich in einem ungünstigen Augenblick erwischt. Pressekonferenz zu den vermissten Mädchen.»
«Kann ich irgendwas tun?»
«Nicht jetzt, aber fahren Sie mir doch hinterher, die Pressekonferenz findet im Haus der Malones statt. Ich weiß, wer Sie sind, DCI Kett, ich kenne die Fälle, die Sie berühmt gemacht haben. Vielleicht können Sie tatsächlich helfen.»
Kett trat beiseite und ließ den Mann vorbei.
«Und meine Tochter?», rief er ihm hinterher. Clare wandte sich nicht um, sondern rief nur über die Schulter.
«Die können Sie mitbringen, wenn Sie versprechen, dass sie keinen Krach macht.»

					KAPITEL VIER

				In den gesamten achtzehn Monaten und vier Tagen ihres bisherigen Lebens hatte Moira Kett noch nie so viel Krach gemacht wie in diesem Augenblick.
Genauer gesagt machte sie einen solchen Krach, dass praktisch alle sie anstarrten.
«Komm schon», sagte Kett beschwörend. «Bitte, Moo-Moo, du bist doch todmüde.»
Er blickte hoch. Sein Publikum bestand fast ausschließlich aus Journalisten. Etwa dreißig von ihnen standen über die gesamte Breite der Wohnstraße verteilt. Einige lehnten an ihren Übertragungswagen, andere machten sich an ihren Mikrofonen zu schaffen, wieder andere fotografierten Kett mit ihren Telefonen oder Kameras. Er erwog, ihnen den Mittelfinger zu zeigen, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Außerdem war es schwer, den Mittelfinger in die Höhe zu recken, wenn man beide Hände voll mit zehn Kilo zappelndem Kind hatte.
«Nein!», schrie Moira – ihr Lieblingswort. «Nein! Schuhe!»
Das sagte sie immer, wenn sie laufen wollte, und sie veranschaulichte es, indem sie Kett mit ihren Mini-Kickers ins Gesicht trat, als er versuchte, sie im Buggy festzuschnallen.
«Gottverdammtes …», setzte er an.
«Hier, probieren Sie’s damit», hörte er hinter sich.
Gleich darauf stand eine Uniformierte neben ihm, eine Police Constable. Sie hielt eine altmodische Polizeipfeife in der Hand, blies ein paarmal leise hinein und reichte sie dann Moira. Moira war auf der Stelle still und untersuchte mit großen, staunenden Augen dieses eigenartige, glänzende neue Spielzeug. Kett schnallte sie fest, ehe sie merkte, was geschah.
«O Gott, danke», sagte er und drehte sich zu der Polizistin um. Sie mochte Anfang zwanzig sein, allerdings ließ sie der pechschwarze freche Kurzhaarschnitt, der unter ihrer Melone hervorlugte, noch jünger aussehen. Sie konnte noch nicht lange bei der Polizei sein, niemand sah nach einem Jahr Polizeiarbeit noch so frisch aus – nicht einmal auf den ruhigen Straßen von Norwich. «Ich dachte ganz ehrlich, sie würde mir einen Suplex verpassen.»
Sie runzelte die Stirn.
«Wahrscheinlich sind Sie zu jung für die WWF», sagte er. «Wrestling. Egal.»
«Sie heißt jetzt WWE», erwiderte sie lächelnd. Sie reichte ihm die Hand, und er schüttelte sie. «Ich bin PC Kate Savage und helfe gern.»
«Savage?», fragte Kett. «Nett. Sind Sie so wild?»
«Es wirkt», erwiderte sie. «Besonders bei Befragungen. ‹Holt Savage her!› Da werden die bösen Jungs gleich ganz gesprächig.»
«Das möchte ich wetten. Ich bin DCI Kett. Robert.»
«Einer von hier, ja?», fragte sie, und nun war es an Kett, die Stirn zu runzeln. «Ihr Name. Kett. Das ist ein echter Norfolker Name. Es gibt hier diese Straße, Kett’s Hill. Es bedeutet Milan, glaube ich, wie der Raubvogel. Und da ist natürlich Robert Kett. Der andere. Ein Rebell, der die ein oder andere Schlacht gegen die Regierung geschlagen hat.»
«Klingt wie ein toller Typ», sagte Kett.
«Wurde auf der Burg aufgehängt.»
«Oh. Ich erinnere mich dunkel aus der Schule daran. Ja, meine Eltern kommen von hier. Meine Mutter lebt immer noch in Norfolk, allerdings haben wir schon sehr lange nicht mehr miteinander gesprochen. Eigentlich seit dem Tod meines Vaters nicht mehr. Ich bin am anderen Ende der Stadt aufgewachsen. Mile Cross.»
«Im Ghetto.» Savage zischte.
«Ist die Gegend immer noch so übel?»
«Nicht so schlimm, wie sie mal war, aber ich würde mitten in der Nacht nicht allein da herumlaufen.»
Moira blies so fest sie konnte in die Pfeife, erzeugte dabei kurze furzähnliche Trillerlaute und lachte sich kaputt.
«Die geben Ihnen hier in der Gegend immer noch Pfeifen?», fragte Kett mit erhobener Augenbraue. Savage nickte.
«So kommunizieren wir. Ich meine, sie haben es mal mit Funkgeräten probiert, aber die sind einfach zu neumodisch für uns Landeier.»
Kett verstand die Ironie nicht auf Anhieb, und Savage grinste breit.
«Mein Opa hat sie mir gegeben», erklärte sie. «Er war damals auch bei der Truppe, es war seine Pfeife. Sie hat ihm Glück gebracht, jedenfalls hat er das behauptet.»
«Sie wird Ihnen kein Glück bringen, wenn Sie versuchen, sie ihr wieder abzunehmen.»
«Fürs Erste kann sie sie behalten. Sie sind zu uns abgestellt, ja? Um uns zu helfen, diese Mädchen zu finden?»
«Na ja, nicht offiziell», setzte er an, doch für eine genauere Erklärung blieb keine Zeit, denn Superintendent Clare trat aus dem schmalen Reihenhaus der Malones. Er stellte sich neben den Gartenweg und winkte eine zierliche Frau zu sich, die die Schultern hochgezogen hatte und auf den ersten Blick circa tausend Jahre alt wirkte. Erst als sie den Kopf hob und dem Superintendent zunickte, sah Kett, dass sie zwischen dreißig und vierzig sein musste. Ihre Augen waren gerötet von alten Tränen und ihre Wangen feucht von neuen. Selbst wenn er Maisies Gesicht nicht in dem der Frau erkannt hätte, hätte er gewusst, dass sie die Mutter des vermissten Mädchens war. Nur Trauer kann einen so altern lassen.
Sie waren noch nicht am Gartentor, da stürzten die Reporter vor und bestürmten sie mit Fragen.
«Haben Sie irgendwelche Spuren?»
«Sind Verdächtige in Gewahrsam?»
«Vermuten Sie, dass Maisie und Connie ermordet wurden?»
So feinfühlig wie immer, dachte Kett. Idioten.
«Los geht’s», sagte PC Savage und stürzte sich ins Getümmel. «Ich komme nachher zurück.»
Sie gesellte sich zu den übrigen uniformierten Constables, die die Journalisten so weit zurückdrängten, dass Colin Clare und Maisies Mutter den Gehweg betreten konnten. Im Haus sah Kett weitere Personen – Kripo Norfolk, vermutete er.
«Danke», sagte Clare so laut, dass seine Stimme von den Häusern gegenüber widerhallte und die Reporter übertönte. «Bitte, ich gehe davon aus, dass Sie hier sind, um die Ermittlungen zu unterstützen.» Das war eine ziemlich wohlwollende Einschätzung, fand Kett. «Aber denken Sie daran, dies ist eine schwere Zeit für Ms Malone und ihre Familie, und ich erwarte von Ihnen, dass Sie ihr respektvoll begegnen.»
Zu Ketts Überraschung kamen daraufhin zunächst keine weiteren Fragen. Clare hatte etwas Autoritäres an sich, das Auftreten eines Schuldirektors, der einen ohne Weiteres mit dem Rohrstock Gehorsam lehren würde.
«Ich bin Superintendent Colin Clare von der Polizei Norfolk, und ich muss Sie nicht daran erinnern, dass es sich um eine laufende Ermittlung handelt und ich daher viele Fragen nicht werde beantworten können. Wir wollen heute lediglich Ms Malone Gelegenheit geben, sich an ihre Tochter zu wenden und sie zu bitten, nach Hause zu kommen. Haben wir uns verstanden?»
Wieder bloß Nicken und Gemurmel. Verglichen mit der Londoner Presse waren diese Leute die reinsten Heiligen. Der Superintendent trat zur Seite, legte der Frau seine riesige Hand auf die Schulter und führte sie ein paar Schritte weiter nach vorne.
«Ms Malone.»
Maisies Mutter wirkte so zerbrechlich wie Glas, als könnte sie zerspringen, sobald sie den Mund öffnete. Sie stand mit hochgezogenen Schultern und ein wenig gebeugt da, als lastete das ganze Gewicht der Welt auf ihr. Die Hände hatte sie vor dem Bauch verschränkt und den Kopf zu dem Mann neben sich erhoben. Der nickte freundlich lächelnd, und sie wandte sich den Reportern zu.
«Maisie?» Ihre Stimme bebte. Wieder sah sie den Superintendent an, und er drückte sanft ihre Schulter. Das schien ihr Kraft zu geben.
«Maisie, ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, ob du das hören wirst. Du hast die Nachrichten nie gemocht, nicht wahr?» Sie brachte ein trauriges Lachen zustande, das sich in einen trockenen Husten und dann in ein Schluchzen verwandelte. «Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich dich liebe, über alles. Es tut mir leid, dass ich dich gezwungen habe, bei diesem Regen loszuziehen.» Ihr entfuhr ein Laut, der klang, als würde sie ertrinken. «Ich hätte das nicht tun dürfen. Aber ich liebe dich, und falls … falls du wütend auf mich bist, falls du deshalb weggelaufen bist, dann komm bitte nach Hause. Ich bin dir nicht böse. Ich bin dir niemals böse. Ich liebe dich.»
Kett tat einen tiefen, stockenden Atemzug und sah Moira an. Er dachte an sie, Alice und Evie und fragte sich, wie er damit zurechtkäme, wenn eine von ihnen verschwinden würde. Wenn eine von ihnen entführt würde. Eine Ehefrau zu verlieren, war das eine – war schrecklich –, aber ein Kind zu verlieren, war eine Million Mal schlimmer.
Ms Malone verstummte und stand wieder reglos da wie ein Aufziehspielzeug, das abgelaufen war. Clare behielt seine Hand auf ihrer Schulter, als er sich wieder an die Reporter wandte.
«Ich nehme jetzt ein paar Fragen entgegen. Bis ich etwas höre, was mir nicht gefällt. Dann sind wir weg. Also stellen Sie gute Fragen. Alan.»
Er nickte einem mittelalten Mann in einem hellbraunen Anzug zu, der sein iPhone hob.
«Glauben Sie, die vermissten Mädchen wurden beide vom selben Mann entführt?», fragte er.
«Wir wissen noch nicht, ob sie entführt wurden, und falls es so ist, wissen wir nicht, ob von einem Mann, geschweige denn, ob beide Male vom selben», erwiderte Clare. «Sarah.»
«Seit Jahren gibt es jetzt schon Klagen über die verminderte Polizeipräsenz auf den Straßen der Stadt», sagte eine junge Frau in Jeans und gelber Bluse. «Sind wir durch die Einsparungen bei der Polizei alle weniger sicher?»
«Darauf werde ich nicht antworten», knurrte Clare. «Hauptsächlich deshalb, weil selbst ein Kind diese Frage beantworten könnte. Noch eine. Doug.»
«Ich?», fragte ein Mann ganz vorn und deutete auf sich. «Ich heiße Jim.»
«Doug, Jim, wie auch immer, stellen Sie einfach Ihre Frage.»
«Ähm, okay, beide Mädchen haben für denselben Zeitungshändler gearbeitet.» Er sah auf einen Notizblock. «Walker’s. Steht David Walker unter Verdacht?»
«Was an den Worten laufende Ermittlung verstehen Sie nicht? Letzte Chance.»
Eine Frau im hinteren Teil der Gruppe hob die Hand und hüpfte dabei fast auf der Stelle, als benötigte sie die Erlaubnis, zur Toilette zu gehen. Clare grunzte ihr zu.
«Sie sagen, es handele sich nicht notwendigerweise um eine Entführung», sagte die Frau. «Und doch haben Sie Hilfe von der Met hinzugezogen. Das dort ist Robert Kett.»
Sie deutete über die Straße direkt auf Kett, und aller Augen richteten sich auf ihn.
«Vor zwei Jahren hat er die Miller-Zwillinge gefunden, die entführt wurden. Und er hat Albert Shipton gefasst, der 2015 diesen Khan-Jungen ermordet hat. Wenn er hier ist, dann ist das doch wohl mehr als ein Vermisstenfall, dann muss es Entführung oder Mord sein.»
Clare verzog angewidert das Gesicht.
«Bescheuert», sagte er, und sein Ärger schien sich gleichermaßen gegen die Reporter wie auch gegen Kett zu richten. «Das war’s für euch. Versuchen wir es morgen noch mal.»
Damit führte er Ms Malone zurück zum Haus. Die Reporter brachen in einen weiteren misstönenden Chor von Fragen aus, aber sie wussten, dass es das gewesen war, und die, die ganz hinten standen, schlenderten bereits davon.
Kett sah zu Moira und hätte beinahe laut gejubelt, als er feststellte, dass sie eingeschlafen war – ihre feuchten Hände hielten noch immer die Pfeife an ihre Lippen. Sicherheitshalber rüttelte er am Buggy.
«Hab Ihnen doch gesagt, sie bringt Glück.» PC Savage kam wieder zu ihnen. Sanft löste sie die Pfeife aus Moiras Händen und steckte sie in die Tasche.
«Die letzte Frage war ziemlich unglücklich», sagte er. «Vielleicht hätte ich doch auf Abstand bleiben sollen.»
«Früher oder später hätten sie es sowieso herausgefunden. Das Major Investigation Team will drüben im Haus mit Ihnen sprechen.»
Die Abteilung für schwere Verbrechen – Kett seufzte und fragte sich, wie er die Kleine auf so engem Raum so lange still halten sollte. Savage schien seine Gedanken zu lesen. «Überlassen Sie sie mir, Sir», sagte sie.
«Oh, wirklich?» Kett grinste. «Das wäre toll, falls es Ihnen nichts ausmacht?»
«Das ist kein Problem. Obwohl ich gern sehen würde, wie Clare Sie dafür zusammenstaucht, dass Sie ein Kleinkind mit zu einer Ermittlung genommen haben. Aber ich glaube, für einen Tag sind Sie genug zur Sau gemacht worden. Ich sorge dafür, dass sie aus der Sonne bleibt.»
Kett küsste Moira auf den Kopf, dann zog er das Verdeck des Buggys hoch und machte sich auf den Weg zum Haus der Malones. Hoffentlich hatte Savage recht damit, dass er für heute genug zur Sau gemacht worden war.

					KAPITEL FÜNF

				«Meinen Sie, Sie hätten es denen nicht vielleicht noch ein bisschen leichter machen können?»
Superintendent Colin Clare machte ihn zur Sau, nach allen Regeln der Kunst. Sie standen im winzigen Flur der Malones, und zwar beinahe Brust an Brust, so eng war es hier. Noch näher, und sie würden sich küssen, anstatt miteinander zu reden.
Nicht dass Kett viel zu Wort kam.
«Schlimm genug, dass man Sie überhaupt hier raufgeschickt hat, aber Sie müssen doch nicht auch noch vor der Presse herumstolzieren. Das ist jetzt alles, was wir morgen in den verdammten Zeitungen lesen werden: hohes Tier aus London geholt, um verschwundene Mädchen zu finden.»
Der Superintendent atmete tief durch und schüttelte den Kopf.
«Dass ich herumstolziert bin, würde ich jetzt nicht sagen», wandte Kett ein. «Dafür fehlen mir die Hüften.»
Clare knurrte, ging aus dem Flur – blieb dann aber noch einmal stehen und drehte sich zu Kett um.
«Es ist unser Fall, Kett. Sie können sich dranhängen, wenn Sie wollen, aber vergessen Sie nie, wo Sie sind. Klar?»
Kett nickte und hob kapitulierend die Hände.
«Machen Sie nach Belieben Ge- oder Missbrauch von mir, Sir.» Er erntete einen weiteren angewiderten Blick.
Er folgte dem Superintendent durch eine schmale Tür in ein briefmarkengroßes Wohnzimmer. Alles erschien zu klein, so als hätte ein Riese die gesamte Häuserreihe genommen und wie ein Akkordeon zusammengequetscht. Wahrscheinlich lag es jedoch eher daran, dass sich hier bereits drei Kollegen befanden, ein Constable in Uniform und zwei Detectives, ein Mann und eine Frau. Der Constable und die Detective musterten Kett flüchtig und beachteten ihn dann nicht weiter.
«DS Spalding, PC Turner und DC Raymond Figg, unser FLO», stellte Claire vor. «Das ist DCI Kett.»
Der FLO – Family Liaison Officer, kurz Opferbetreuer – nickte Kett zu. Er hatte ein rundes Gesicht und freundliche Augen und kam Kett mit seinem gepflegten Kinnbart und seinem hellen, bereits zurückweichenden Haar beinahe vertraut vor. Obwohl es draußen dreißig Grad sein mussten, trug er ein dunkelblaues Sakko über einem unaufdringlichen karierten Hemd. Er kleidete sich wie ein älterer Mann, konnte aber höchstens Mitte dreißig sein. Figg reichte Kett die Hand, und der schüttelte sie.
«Kett. Wow. Schön, Sie wiederzusehen.»
«Wiederzusehen?»
«Entschuldigung. Ja, wir sind uns schon einmal begegnet. Ich war unten in London Assistent, hab einen anderen Opferbetreuer begleitet – bei der Khan-Entführung. Zwei Jahre ist das jetzt her, nein, drei.»
«Sie meinen den Khan-Mord», korrigierte Kett ihn und schüttelte den Kopf, als könnte er so die Erinnerung daran vertreiben.
«Stimmt. Aber solange ich dabei war, war es noch kein Mord. Damals wurden Mutter und Sohn nur vermisst. Ich habe alle Ihre Fälle verfolgt. Sie waren der beste Vermisstenfahnder, den ich je bei der Arbeit erlebt habe.»
Aber nicht gut genug, um Billie zu finden, dachte Kett und brachte ein mattes Lächeln zustande.
«Ich bin froh, dass Sie hier sind.» Figg reichte ihm erneut die Hand, und Kett schüttelte sie nochmals. Clare schien mittlerweile kurz vor einem Schlaganfall zu stehen. Er marschierte die fünf, sechs Schritte vom Wohnzimmer in die Küche, wo am Spülbecken ein weiterer Detective stand, ein großer, kräftiger Mann, und sich leise mit Ms Malone unterhielt, die am offenen Fenster rauchte. Sogar aus dieser Entfernung erkannte Kett ihn sofort – mit seiner Statur war er unverwechselbar – und konnte sich nur mit Mühe ein Lächeln verkneifen.
«Das hier ist DI Porter», sagte Clare, der in der Mitte des kleinen verqualmten Raums stand und sich sichtlich unwohl fühlte. Porter drehte sich um, lächelte, wandte sich wieder ab, doch dann fuhr sein Kopf so ruckartig herum, dass Kett befürchtete, er könne abreißen.
«Robbie!» Porter grinste. «Ich habe schon gehört, dass sie dich zu uns raufgeschickt haben.»
«Herrgott», knurrte Clare in Ketts Richtung. «Gibt es irgendjemanden, den Sie nicht kennen?»
«Pete», sagte Kett und schüttelte Porter die an ein Hammelkotelett gemahnende Hand. «Schön, dich zu sehen. Das Letzte, was ich über dich gehört habe, war, dass sie dich irgendwo in den Norden versetzt hatten.»
«Genau, nach Cornwall.» Porter lachte, und Kett zuckte die Achseln. «Ich war eine Weile da, dann wurde der Frau eine Stelle in Norwich angeboten, also habe ich mich versetzen lassen. Wie geht’s dir? Wie geht’s deiner …»
Die Frage erstarb ihm auf den Lippen, und es wurde so schlagartig still im Raum, wie Porters Lächeln erlosch. Kett erlöste ihn von seinem Elend.
«Den Kindern? Denen geht’s gut.»
Porter nickte dankbar. Kett freute sich aufrichtig, ihn zu sehen. Er war mit Porter zusammen bei der Polizei aufgerückt, von der ersten Streife an. Sie hatten gemeinsam die Ausbildung zum Detective abgeschlossen und waren beide bei der Kriminalpolizei untergekommen. Erst als Porter wegzog, hatten sich ihre Wege getrennt. Es hatte irgendetwas mit der Gesundheit seiner Mutter zu tun gehabt. Kett wollte sich gerade nach ihr erkundigen, da räusperte sich der Superintendent, sichtlich unglücklich darüber, dass die beiden Männer sich von früher kannten.
«Ms Malone, das ist DCI Robert Kett. Er ist aus London hier, von der Met.»
Das schien die Frau aus der Reserve zu locken. Sie drehte den Kopf wie eine Schnecke ihre Augenstiele und sah Kett blinzelnd an, den Schatten eines Lächelns im Gesicht.
«Stimmt das?», fragte sie. «Sie haben doch diese vermissten Zwillingsmädchen gefunden?»
«Ein Mädchen und einen Jungen», erwiderte Kett so ruhig wie möglich. «Joshua und Bethany Miller. Zwillinge. Ja.»
«Kett hat diverse vermisste Kinder gefunden», ergänzte Clare. «Er ist einer der besten Detectives im Land. Wir haben doch gesagt, wir würden nichts unversucht lassen, Jade. Das habe ich ernst gemeint.»
Clare lobte ihn nur, damit seine Abteilung gut dastand, das wusste Kett, aber er hörte es trotzdem gern.
«Und Sie werden meine Maisie finden?», fragte Ms Malone. Ihr Gesicht sah verlaufen aus, als wäre es auf nasse Pappe gemalt worden, aber die Hoffnung in ihrem Blick war unübersehbar. Es zerriss ihm das Herz.
«Wir tun alles, was wir können, um sie nach Hause zu holen, Ms Malone. Darauf haben Sie mein Wort.»
Sie nickte und zog an ihrer Zigarette. Gleich darauf zog sie sich wieder in sich selbst zurück.
«Gut», sagte Clare. «Alles, was wir brauchen, ist auf der Wache. Wir werden …»
«Ich würde mich gern noch ein bisschen mit Ms Malone unterhalten, falls das okay ist», sagte Kett.
Clare sah aus, als wollte er widersprechen, doch die Frau nickte. Kett rieb die Hände aneinander und lächelte den Superintendent an.
«Aber falls Sie sich nützlich machen wollen, Sir, setzen Sie doch Wasser auf.»
 
In der Küche war nicht viel Platz, daher verbannte Kett die Kollegen aus dem Wohnzimmer. Figg, der Opferbetreuer, bot an zu bleiben, und Kett schickte ihn mit einem Nicken in eine Ecke, wo er nicht stören würde. Ms Malone sackte in einen Sessel, der ihr zehn Nummern zu groß zu sein schien, und Kett nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich im Raum umzusehen: ein Sofa, das nicht zum Sessel passte, ein Gaskamin aus Walnussimitat und Messing mit Zierschürhaken und passendem Handfeger und Schaufel, Raufasertapete, die teils sonnenblumengelb und teils cremeweiß gestrichen war, an der Decke große Wirbel aus Strukturputz, die nur Spinnweben anzogen. Neben dem Fernseher und der Sky-Box gab es noch ein weißes Billy-Regal mit verstaubten DVDs und Fotos in billigen Rahmen.
«Jade – habe ich das richtig gehört?», fragte Kett, während er zum Regal ging. Ein Foto kannte er schon – das von Maisie in ihrer Schuluniform, das jemand für die Polizeiakte kopiert hatte. Er nahm es in die Hand. Maisie lächelte ihn mit ausgebreiteten Armen und himmelwärts deutenden Daumen an.
«Ja», bestätigte sie und fummelte eine weitere Zigarette aus der Packung. Sie brauchte mehrere Anläufe, um sie anzuzünden. «Jade.»
«Sie und Maisie stehen sich nahe», sagte Kett, stellte das Foto zurück und nahm ein anderes in die Hand. Dieses zeigte Maisie und ihre Mutter einander umarmend vor einem riesigen Zirkuszelt, wie es sie in Butlin’s Ferienklubs gab. Jade schniefte und wischte sich mit dem Arm übers Gesicht.
«Ja, sie war mein Ein und Alles.» Dann fiel ihr auf, was sie da gesagt hatte, und sie schnappte nach Luft. «Ist. Sie ist mein Ein und Alles. Ihr Vater starb, als sie noch klein war, an Bauchspeicheldrüsenkrebs. Blöder Idiot, mit dreiundzwanzig Bauchspeicheldrüsenkrebs bekommen, das konnte auch bloß er. Seitdem sind wir nur zu zweit.»
«Sie könnten Zwillinge sein», sagte Kett. «Das gleiche Lächeln.»
Dieses Lächeln erschien auch jetzt, oder jedenfalls etwas Ähnliches. Kett nahm auf dem Sofa Platz und strich über die Bartstoppeln, die abzurasieren er sich seit der Abreise aus London nicht die Mühe gemacht hatte.
«Ich will so ehrlich zu Ihnen sein, wie ich kann, Jade. Die meisten Fälle von vermissten Kindern klären sich sehr schnell auf. Kinder werden wütend, Kinder laufen weg, Kinder wollen klarmachen, dass sie unabhängig sind. Vor allem Mädchen. Glauben Sie mir. Ich habe drei.»
Er sah zum Fenster und versuchte, durch die Scheibengardine PC Savage zu erspähen, konnte sie jedoch nicht entdecken und musste einen Anfall von akuter Sorge unterdrücken. Was, wenn Kate Savage gar kein echter Cop ist? Was, wenn sie Moira entführt hat? Er war daran gewöhnt, so funktionierte ein Polizistenhirn. Er könnte seine Arbeit nicht machen, wenn er nicht in der Lage wäre, sich die Worst-Case-Szenarios auszumalen.
«Aber bei Maisie ist es anders», fuhr er fort. «Da zwei Mädchen unter genau den gleichen Umständen verschwunden sind, deutet alles darauf hin, dass hier mehr dahintersteckt.»
Jade sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.
«Ich weiß.» Sie sah zu Figg. «Er ist das alles mit mir durchgegangen. Er war sehr lieb, sehr ehrlich.»
Figg schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln.
«Das bedeutet aber nicht, dass Maisie nicht doch in Sicherheit ist», fuhr Kett fort. «Und es bedeutet nicht, dass wir sie nicht finden. Es bedeutet nur, dass wir klug vorgehen müssen und dass wir schnell arbeiten müssen. Okay?»
Jade nickte, ließ den Kopf hängen und zog an ihrer Zigarette.
«Kannte Maisie das andere Mädchen?» Er durchforstete sein Gedächtnis. «Connie Byrne. Sie hatten ähnliche Touren.»
«Das habe ich den anderen schon gesagt», murmelte Jade so leise, dass er sich zu ihr vorbeugen musste. «Sie kannte sie vom Sehen, hat aber nie mit ihr geredet. Sie gingen auf verschiedene Schulen.»
Kett suchte nach seinem Notizblock. Dann fiel ihm ein, dass er keinen hatte. Er zog das Telefon aus der Tasche und öffnete die Notiz-App. Unbeholfen tippte er mit den Daumen etwas, woraus selbst die Autokorrektur nicht schlau wurde.
«Aha, und ihr Arbeitgeber, Mr Walker. Hat sie über den mal gesprochen?»
«Ja, natürlich.» Jade blies Rauch auf den Teppich. «Sie mochte ihn. David ist ein netter Mann. Alt. Er würde keiner Fliege was zuleide tun, hat die Mädchen anständig bezahlt und immer dafür gesorgt, dass sie mindestens zehn Jahre alt waren. Noch Jüngere hat er nicht für sich arbeiten lassen.»
«Und Maisie hat sich immer an ihre Tour gehalten? Ist nie davon abgewichen, um eine Freundin zu besuchen oder sich Chips zu kaufen?»
«Sie ist ein gutes Mädchen. Sie konzentriert sich und erledigt es dann einfach, sie ist immer schnell, immer in nicht mal zwei Stunden zurück. Ich habe Fischstäbchen für sie gemacht. Sie sind … sie sind kalt geworden.»
Sie richtete sich auf und rieb sich mit der freien Hand übers Gesicht, als wollte sie sich die Haut abziehen.
«Ich hätte sie nicht zwingen sollen zu fahren, das Wetter war scheußlich, es ist meine Schuld, dass sie losgezogen ist, meine Schuld, dass jemand sie entführt hat.»
«Sie hat nichts Ungewöhnliches gesagt, bevor sie ging?», fragte Kett, als sie verstummte. «Hat nicht von irgendetwas Neuem erzählt, oder von jemand Neuem?»
Jade schüttelte den Kopf.
«Ich habe das alles schon mal erzählt. Ich habe es Raymond gesagt und dem anderen Polizisten, dem großen, Peter.»
«Und ihr Telefon?», fragte Kett.
«Das hatte sie bei sich», antwortete Porter, der mit zwei Tassen unglaublich milchigen Tees in den Händen hereinkam. Er stellte sie auf den Couchtisch, und der Tee schwappte über. «Wir haben es am Tatort gefunden, die Kriminaltechnik sieht es sich gerade an.»
Kett nahm die Tasse und starrte in ihre anämischen Tiefen. Dann sah er Porter an, verzog das Gesicht und formte mit den Lippen die Worte: Das ist Tee? Porter zuckte die Achseln und zog sich an die Tür zurück, wo auch der Superintendent stand und alles mitverfolgte.
«Okay», sagte Kett. Er trank einen Schluck und verzog das Gesicht. Es schmeckte wie warme Milch. «Es tut mir leid, dass ich das alles noch einmal mit Ihnen durchgehe, aber es ist wichtig, dass wir sämtliche Details kennen. Seit wann trug Maisie die Zeitungen aus?»
«Seit einem Jahr», erwiderte Jade. «Nicht ganz. Sie wollte das Geld, es ist ja nicht so, als hätten wir es zu dicke. Drei Pfund in der Stunde klingt nicht nach viel, aber es sind drei Stunden die Woche, also zehn Pfund. Zehn Pfund sind nicht zu verachten, besonders für eine Elfjährige.»
«Hat Maisie je erzählt, dass ihr jemand gefolgt ist, oder ein Auto erwähnt, das sie immer wieder gesehen hat? Irgendetwas, das sie nervös gemacht hat?»
Jade schüttelte den Kopf.
«Da sind nur alte Leute, kleine Häuser mit alten Leuten, und die meisten gehen kaum vor die Tür. Sie kannte ein paar von ihnen, aber meist bleiben die für sich.»
Kett nickte.
«Okay, danke», sagte er, trank den widerlichen Tee aus und stand auf. «Ich bin gerade erst angekommen, ich muss mich also erst einmal zurechtfinden. Falls mir noch etwas einfällt, melde ich mich.»
Er drehte sich um und nickte dem Superintendent zu, dann runzelte er die Stirn.
«Jade.» Er wandte sich noch einmal um. «Sie sagten, Maisie hätte zehn Pfund verdient. Ich dachte, sie hätte nur zwei Stunden für ihre Tour gebraucht. Drei Pfund die Stunde, das macht sechs Pfund pro Woche, oder?»
«Ja.» Jade ließ ihre Zigarette in ihren unangetasteten Tee fallen. «Aber samstags hat sie noch eine Tour, oben bei Mousehold Heath, am Wald. Eine kurze.»
Kett notierte sich das, und sein Telefon machte aus Mousehold mouse hole, Mäuseloch.
«Für denselben Chef? Für Walker?»
Jade nickte und fummelte eine weitere Zigarette aus der Packung.
«Nur die beiden Touren?», fragte Kett nach. «Sonst nichts?»
«Nein», erwiderte sie. Sie wirkte völlig erschöpft, wie eine Hüpfburg, aus der alle Luft entwichen war.
«Versuchen Sie, ein bisschen zu schlafen, Jade», sagte Kett. «Überlassen Sie das alles uns.»
Er steckte das Telefon wieder ein, während er bereits zur Tür ging, dann hielt er inne. Er wusste sehr wohl, dass er das nicht sagen sollte, und er wusste sehr wohl, dass er es trotzdem tun würde.
«Wir finden sie.»

					KAPITEL SECHS

				«Es wird nie leichter.»
DI Porter sprach leise und schloss die Haustür hinter ihnen. Kett rieb sich die Augen, atmete die heiße Sommerluft ein und hatte unvermittelt das Verlangen nach einer Zigarette. Seine Kopfschmerzen kehrten schleichend zurück, wahrscheinlich weil er nur einen Fingerhut voll Schlaf bekommen hatte. In ungewohnten Betten hatte er noch nie gut schlafen können, und heute Nacht war es noch schlimmer gewesen, weil er es irgendwie und irgendwo fertiggebracht hatte, die Tasche mit dem Bettzeug zu verlieren. Es hatte genügend Handtücher gegeben, um die Kinder damit zuzudecken, aber er selbst hatte die Nacht auf einem nackten Doppelbett verbracht, und nur der Mondschein war seine Bettdecke gewesen. Vorhänge gab es auch keine, sodass sich heute Morgen um Viertel nach verpisst euch die ersten Sonnenstrahlen in seine Augäpfel gebohrt hatten.
«Hm?», machte er, damit Porter wusste, dass er ihn gehört hatte.
«Das hier.» Porter zupfte die Revers seiner Jacke zurecht. Seine Bizepse drohten die Ärmel seines Tom-Ford-Anzugs zu sprengen. «Mütter und Väter.»
Kett nickte. Er hatte schon sehr viele Eltern vermisster Kinder erlebt und sehr viele Eltern toter Kinder. Jade Malone hatte sich erstaunlich gut gehalten, aber es dauerte auch erst ein paar Tage. Bei Vermisstenfällen waren die Betroffenen in den ersten Tagen jedes Mal wie benommen vom Schock und zugleich voller Hoffnung. Nach einiger Zeit spürten sie jedoch die Kälte und stürzten ab, und zwar schnell, so als hätte jemand die Leinen durchgeschnitten, die sie auf einem tiefen, dunklen Ozean über Wasser gehalten hatten. Kett kannte das von der Arbeit mit anderen Familien.
Und er kannte es aus eigener Erfahrung.
Er erschauerte und fühlte sich zurückversetzt in die zweite, dritte und vierte Woche nach Billies Verschwinden, hatte das Gefühl, wieder am Rand dieses Abgrunds zu taumeln.
Hinter ihnen ging die Haustür auf – eine willkommene Ablenkung, selbst wenn es Clares haarige Nasenlöcher waren, die da erschienen.
«Das war überflüssig, Kett», flüsterte er. «Wir hatten schon mit Ms Malone gesprochen, mehrfach. Es bestand keine Veranlassung, sie noch einmal zu quälen. Ich will Sie nicht mehr in ihrer Nähe haben.»
Kett nickte und hob ergeben die Hände, und der Superintendent verschwand wieder im Haus.
«Er ist …», setzte Kett an, da öffnete sich die Tür erneut.
«Und ich will auch nicht, dass Sie mit Connies Familie sprechen, kapiert?», sagte der Chef. «Wir machen das schon.»
Clare knallte die Haustür zu, aber nach nur einer Sekunde ging sie wieder auf, und das zornige Gesicht des Superintendent erschien zum dritten Mal.
«Und wenn ich es recht bedenke, können wir Sie an den Tatorten auch nicht brauchen. Die Kriminaltechnik ist schon vor Ort, und dass Sie uns irgendwelche Spuren zertrampeln, ist das Letzte, was wir brauchen können. Kapiert?»
Ohne eine Antwort abzuwarten, schlug er die Tür erneut zu, und der Knall hallte durch die ganze Straße.
Kett zuckte zusammen. «Was für ein Charmeur. Ich wollte nur ein Gespür für sie bekommen. Für die Mutter.»
«Logisch», erwiderte Porter. «Bei Entführungen von Kindern ist es meistens jemand aus der Familie. Meinst du, sie weiß etwas?»
«Nein. Es sei denn, sie wäre die beste Schauspielerin der Welt. Und ich weiß, dass sie nicht die beste Schauspielerin der Welt ist, denn die würde nicht in einem Schuhkarton am Arsch von Norwich wohnen.»
«Da ist was dran.» Porter ging zur Straße. Die meisten Reporter waren abgezogen, aber ein paar lungerten noch vor dem Grundstück herum, wie Hunde, die auf Speisereste hofften. Sie beobachteten Kett und Porter mit großen hungrigen Augen. Kett warf ihnen nur einen finsteren Blick zu.
«Meinst du, es lohnt sich, wenn ich mir die Tatorte trotzdem ansehe? Die Häuser, in denen Maisie und Connie überfallen wurden? Und vielleicht sollte ich doch mit Connies Mutter sprechen?»
«Würd ich nicht machen», erwiderte Porter. «Wir haben da alles getan, was wir können, und das ist es nicht wert, dem Chef mehr als nötig auf den Sack zu gehen.»
«Genau deshalb will ich es ja machen», gab Kett zurück. Porter lachte und schüttelte den Kopf.
«Norwich, was? Wer hätte das gedacht?»
«Hm?»
«Wir zwei, du und ich, zwei der Besten bei der Met, und hier sind wir, beide in Norwich. Die Welt ist schon komisch.»
«Dir gefällt’s hier nicht?», fragte Kett. Porter zuckte die Achseln.
«Gegen die Stadt habe ich nichts, mir gefällt nur nicht, dass man in jeder Richtung schon nach fünf Minuten mitten in der Pampa ist. Bei diesen ganzen Feldern und Bäumen und Kühen läuft es mir kalt den Rücken runter.»
«Pete Porter und Angst vor Kühen», bemerkte Kett grinsend. «Wäre ich nicht drauf gekommen, wenn man bedenkt, wie viel Milch in diesem Tee war.»
Porter runzelte die Stirn.
«Mein Tee ist völlig in Ordnung, besten Dank», sagte er. «Na komm, fahren wir zurück zur Wache. Unterwegs bringe ich dich auf den aktuellen Stand.»
Kett suchte die Straße ab und entdeckte PC Savage mit dem leuchtend orangefarbenen iCandy-Buggy auf halber Höhe. Nach einigen Schritten machte sie kehrt und kam zurück. Als sie Kett sah, winkte sie ihm lächelnd zu.
«Klingt gut», sagte Kett. «Aber das muss noch etwas warten. Die Kleine schläft, und wenn ich jetzt versuche, sie ins Auto zu bugsieren, schreit sie mir die ganze Straße zusammen. Sie ist ein vermaledeiter Albtraum.»
Porter antwortete nicht, und als Kett sich zu ihm umdrehte, sah er, dass sein Kollege angewidert das Gesicht verzog.
«Was?», fragte Kett.
«Du hast vermaledeit gesagt.»
«Wie bitte?», fragte Kett noch einmal.
«Ein vermaledeiter Albtraum, genau das hast du gerade gesagt.»
«Habe ich nicht.»
«Doch. Du wolltest beschissener Albtraum sagen, aber heraus kam vermaledeit. Was ist mit dir los, verdammt noch mal? Ist es das, was Kinder mit einem Mann machen?»
Kett prustete los.
«Du musst deine Ohren untersuchen lassen, Pete», sagte er. «Und jetzt verpiesel dich.»
Diesmal musste Porter lachen. Er hatte ein dröhnendes, weithin hörbares Lachen, an das Kett sich noch gut aus ihrer Zeit auf der Polizeischule erinnerte. Nach zwei Sekunden gelang es Porter, sein Lachen zu unterdrücken, und sie sahen sich beide zu Malones Haus um, weil sie damit rechneten, dass Clare herauskommen und sie erneut zusammenstauchen würde. Glücklicherweise schien ihn etwas anderes in Anspruch zu nehmen. Als Kett wieder zur Straße sah, hatte Savage sie fast schon erreicht.
«Immer noch ausgeknockt», sagte sie. «Alles klar, Porter?»
«Savage.» Porter nickte. «Hat man Sie zum Babysitten verdonnert, ja?»
«Das ist hier ernsthafte Polizeiarbeit», erwiderte sie, wie aus der Pistole geschossen. «Mit Ihnen zu arbeiten, das ist Babysitten.»
«Soll ich aus dem Weg gehen?», fragte Kett, und als es so aussah, als würde Porter gleich wieder sein dröhnendes, kinderweckendes Lachen ausstoßen, hätte er dem großen Mann beinahe die Hand auf den Mund geschlagen. Porter fing sich gerade noch rechtzeitig.
«Dann sehen wir uns also in der Zentrale?», fragte er. «Sobald die Kleine beschließt aufzuwachen.»
«Genau», erwiderte Kett. «Aber da ich zu Fuß bin, kann ich auch gleich beim Zeitungshändler vorbeischauen. Savage, kommen Sie mit, Sie können mich unterwegs auf den neuesten Stand bringen.»
«Gern», sagte sie. «Ich schiebe.»
***
Es war ein erstaunlicher langer Fußweg, aber es gab auch viel zu besprechen.
«Erzählen Sie mir von dem anderen vermissten Mädchen», bat Kett, als sie das Ende von Maisies Straße erreichten. Ein paar der Reporter machten Fotos, und Kett konnte es ihnen nicht verdenken. Es kam nicht oft vor, dass man einen Detective Chief Inspector und eine Police Constable gemeinsam mit einem Kleinkind durch die Gegend laufen sah. Savage lenkte den Buggy nach links, und Kett verstand den Wink und lief bergab die Hauptstraße entlang.
«Connie Byrne», sagte Savage. «Man würde Constance vermuten, oder? Aber in Wirklichkeit ist es eine Abkürzung für Conifer.»
«Wie der Baum?», fragte Kett. Savage nickte.
«Sie verschwand einen Tag vor Maisie, ebenfalls beim Austragen von Zeitungen. Ihre Familie hat es erst am nächsten Morgen gemeldet.»
«Warum das denn?», entfuhr es Kett so laut, dass Moira sich regte. Savage schaukelte den Buggy und gab beruhigende Laute von sich, bis Moira wieder still lag.
«Sie waren schon bekannt bei uns», sagte Savage. «Beim Sozialamt auch. Wegen Drogengeschichten – der Vater war immer wieder im Gefängnis, die Mutter ist im Entzug, aber nicht ernsthaft. Connie hat ihre Tour abends gemacht, sie ist um halb sechs losgezogen. Als sie wieder zu Hause hätte sein sollen, war ihr Vater aus, und ihre Mutter hatte sich mit Billig-Gin von Aldi abgeschossen. Sie sind gar nicht auf die Idee gekommen, nach ihr zu sehen, erst als sie nicht zum Frühstück erschien.»
«Himmel», sagte Kett. Die Straße war erstaunlich steil. Für eine Stadt, die angeblich flach wie ein Brett war, gab es in Norwich verdammt viele Hügel. Pkw und Lkw rumpelten vorüber, doch der Verkehr war nicht allzu dicht. Verglichen mit London war es geradezu beunruhigend ruhig. «Hatte sie irgendeinen Grund wegzulaufen? Abgesehen von den Eltern, meine ich.»
«Offenbar schon», sagte Savage. «Denn sie hat es auch schon getan, allein im letzten Trimester zweimal. In beiden Fällen fand man sie bei Freundinnen. Aber diesmal wusste niemand, wo sie war. Wir haben überall, wo sie gewesen sein könnte, nachgesehen – ich war selbst in der Suchmannschaft. Nichts. Also gab es eine Vermisstenwarnung für sie, aber anfangs nahm man es noch nicht so ernst.»
«Weil jedes Jahr eine halbe Million Menschen verschwinden.» Kett nickte. «Verständlich. Aber als Maisie nach dem Zeitungsaustragen für denselben Laden vermisst wurde, hat sich das geändert. Da war ein Muster.»
Savage nickte und wartete an einer Kreuzung, bis ein Bus vorbeigefahren war, der eine Abgasfahne hinter sich herzog. Dann hob sie die Hand und teilte den Verkehr wie Moses das Rote Meer, bis sie die Straße überquert hatten.
«Connie hatte kein Telefon, und man fand keine Spur von ihrer Tasche oder ihren übrigen Habseligkeiten. Keine Zeugen, keine Überwachungskameras. Einfach wie vom Erdboden verschluckt.»
«Aber es liegt auf der Hand, wo sie war, als sie entführt wurde, oder?», sagte Kett. «Beim ersten Haus ohne Zeitung.»
«Klar. Dazu wollte ich gerade kommen. Es war wieder ein leer stehendes Haus. Der Eigentümer war vor Kurzem verstorben, das Haus sollte demnächst ausgeräumt werden. Drinnen haben wir ihre Zeitungstasche gefunden.»
Der Buggy holperte über eine lose Steinplatte im Gehweg, und Savage fluchte leise.
«Er ist ziemlich störrisch, soll ich weiterschieben?», fragte Kett, doch sie schüttelte den Kopf.
«Es ist ein gutes Training für Quadrizeps und Bizeps», erwiderte sie.
«Was meinen Sie, wie ich zu einem solchen Körper gekommen bin?», gab Kett zurück und lächelte. «Vatermuskeln. Also, wir haben einen Modus Operandi. Der Täter kundschaftet die Touren aus, findet ein verlassenes Haus, versteckt sich dort und wartet auf sein Zeitungsmädchen. Irgendwelche Hinweise darauf, dass er … dass drinnen irgendwas passiert ist?»
«Die Spurensicherung nimmt das Haus noch auseinander. Aber bisher nichts. Unser Mann ist vorsichtig.»
«Und geduldig», ergänzte Kett. «Es stirbt ja nicht ständig jemand, auch alte Leute nicht. Er musste warten, bis die richtige Person den Löffel abgibt, dann in deren Haus eindringen und auf die Zustellerin warten. Dieser Kerl ist ein Denker, das macht ihn gefährlich.»
Trotz der Hitze überlief Kett ein unangenehm eisiger Schauder, von dem er eine Gänsehaut bekam und es ihn im Nacken kribbelte. Im Verlauf ihrer Unterhaltung war aus einem mutmaßlichen Gelegenheitstäter ein mutmaßlich eiskalt berechnender Serienentführer geworden – und es konnte immer noch viel schlimmer werden.
«Sie wissen eine Menge darüber», sagte Kett. «Für eine Constable, meine ich. Ich bin beeindruckt.»
«Danke, Sir. Ich will bald die Ausbildung zum Detective angehen.»
«Irgendwie glaube ich, dass Sie die mit links schaffen werden.»
Sie lächelte zur Antwort, dann blieb sie mit dem Buggy stehen. Sie hatten eine kleine Einkaufszeile erreicht, die sich auf beiden Straßenseiten erstreckte. Auf dieser Seite befanden sich ein Fish-and-Chips-Lokal, eine Apotheke, ein KFC-Abklatsch namens CFK, zwei Wohltätigkeitsläden und mittendrin ein gedrungenes Gebäude mit einem halbtot wirkenden Pub namens The Albion. Auf der anderen Straßenseite gab es nicht nur ein Spirituosengeschäft, sondern gleich zwei, außerdem ein Wettlokal und, sieh an, einen großen Zeitungsladen mit dem Namenszug WALKERS – ohne Apostroph vor dem S – in Blaumetallic über den Schaufenstern, inklusive Rennstreifen.
«Die Mädchen sind nicht das Einzige, was da fehlt», bemerkte Kett und deutete mit dem Kopf auf den Schriftzug. «Was ist mit dem Apostroph passiert?»
Vor dem Laden standen fünf Teenager, die aussahen, als wollten sie für Norwichs eigene Version von The Wire vorsprechen. Alle hatten ihre Kapuzen auf- und die Hosen tiefergesetzt, und zwei von ihnen hielten Flaschen in Papiertüten in der Hand. Sie hatten Savages gelbe Jacke bereits erspäht und liefen auf und ab wie Tiger im Käfig.
Na ja, vielleicht eher wie Eichhörnchen im Käfig.
Kett musterte den Rest der Ladenzeile. Alle Gebäude sahen ziemlich mitgenommen aus. Von den Fenstern blätterte der Anstrich, der Rinnstein war voller Abfälle, und er entdeckte auf Anhieb drei Hundehaufen. Der näher gelegene Spirituosenladen hatte zwei zerbrochene Fenster, eines war zugenagelt. Die Gebäude hatten alle noch ein Obergeschoss mit Wohnungen, die in keinem besseren Zustand zu sein schienen. Es stank nach Pisse und Abgasen.
«Wie sollen wir es machen?», fragte Savage. «Soll ich mit der Kleinen draußen bleiben?»
«Nein.» Kett schüttelte den Kopf. «Ich nehm sie mit rein, aber zuerst brauche ich Ihre Hilfe bei den Eichhörnchen.»
Savages verwirrtes Stirnrunzeln entging ihm, denn er nahm den Buggy und überquerte die Straße.

					KAPITEL SIEBEN

				Kett ging nicht direkt in den Zeitungsladen hinein, hauptsächlich deshalb, weil einer der kleinen Hundehaufen unmittelbar vor der Tür lag – wie es aussah, war schon mehr als ein Passant hineingetreten – und ihn mit dem Buggy unversehrt zu umfahren, würde schwierig werden.
Stattdessen schob er Moira zu der kleinen Tür links vom Schaufenster, die zu der Wohnung darüber führen musste und ebenso vernachlässigt aussah wie alles andere hier. Der lachsrosa Anstrich schälte sich ab wie sonnenverbrannte Haut, und die Viertelkreisfenster waren gelb vor Dreck und Alter.
Um zur Tür zu gelangen, musste er an den Teenagern vorbei – jetzt waren es sechs, da ein weiterer Junge aus der unkrautüberwucherten Gasse neben dem Zeitungsladen geschlendert kam und im Gehen seine graue Trainingshose hochzog. Er starrte Kett so unverfroren an, dass dieser ihm am liebsten gleich jetzt mit einer Ohrfeige Respekt beigebracht hätte, Moira hin oder her.
«Der Typ will’n Kind verkaufen», sagte einer der Jungen, und die übrigen lachten, obwohl es nicht im Geringsten witzig war. Sie waren unglaublich cool, und sie stanken nach billigem Fusel, dabei konnte keiner von ihnen älter als fünfzehn sein. Aber sie kamen immer noch aus Norwich, nicht aus einem gefürchteten Londoner Problemviertel wie dem Willow Tree Lane Estate. Kett blickte sich um: Savage war direkt hinter ihm.
«Wenn Sie’n Kind verticken wollen, sind Sie hier richtig», sagte ein anderer Junge und ging ein paar Schritte auf Kett zu – er humpelte so übertrieben, dass es aussah, als hätte er sich in die Hose geschissen und wollte verhindern, dass es ihm am Bein hinablief. «Der alte Pädo Walker gibt ihnen sicher ’nen Fünfer dafür», sagte er mit einem starken Norwicher Akzent.
Wieder Gelächter, doch es lag keine Spur von Wärme darin.
«Ist er dafür bekannt?», fragte Kett und schob den Buggy vor und zurück, damit Moira weiterschlief. «Walker?»
«Fuck, der will wirklich ein Baby verticken!», röhrte einer der Jungen.
«Warum wollen Sie das wissen?», fragte ein anderer. «Sind Sie Five-o?»
Kett hätte beinahe laut aufgelacht. Five-o. Das hatte er seit den 80ern nicht mehr gehört.
«Ja», sagte er. «Bin ich. DCI Robert Kett von der Hawaii Five-o. Das da im Buggy ist DCI Kett junior.»
Die Jungen runzelten die Stirn, ihr großspuriges Auftreten hatte einen kleinen Dämpfer erhalten. Kett hatte es mit genügend aggressiven Teenagern zu tun gehabt, um zu wissen, dass ein Konfrontationskurs die sicherste Methode war, das Pulverfass, das sie darstellten, in die Luft zu jagen. Wie man hingegen mit Humor umging, das wusste keiner dieser Schwachmaten.
«Sie muss zwischen zwei Verhaftungen ein Nickerchen einlegen, sonst bekommt sie schlechte Laune, aber unterschätzt sie nicht, sie ist ein Supercop. Also, David Walker. Ihr habt was über ihn gehört?»
Savage hielt sich im Hintergrund, und Kett war unwillkürlich beeindruckt. Die meisten Constables, die er kannte, besonders die Kerle, wären mit gezücktem Schlagstock losgestürmt. Die Jungen musterten sie, dann Kett, und auch die Reste ihres Draufgängertums schienen zu verpuffen.
«Nee», sagte einer mit einem roten Hoodie und zuckte die Achseln. «Bloß jetzt mit den vermissten Mädchen. Walker ist in Ordnung, der lässt uns …»
Das trug ihm einen Schlag auf den Arm von einem der anderen Jungen ein. Kett ließ es einstweilen auf sich beruhen.
«Solltet ihr nicht alle in der Schule sein?»
Sie traten von einem Fuß auf den anderen und sahen mit einem Mal so jung aus, wie sie waren.
«Dann ab mit euch, sofort», sagte Kett, und sie wandten sich zum Gehen. «Du nicht.»
Kett deutete auf den Jungen mit dem roten Hoodie. Er murrte, blieb aber stehen und beobachtete traurig, wie seine Freunde sich zerstreuten.
«Was wolltest du gerade sagen?», fragte Kett ihn. Der Junge kratzte über den blonden Flaum an seinem Kinn und sah überallhin, nur nicht zu Kett. «Walker lässt euch …»
«Nix, Mann», erwiderte der Junge. «Bloß, na ja, Kippen und so. Die lässt er uns haben.»
«Er verkauft euch Zigaretten? In seinem Laden?»
«Nein.» Der Junge schüttelte den Kopf. Er zog die rote Kapuze in die pickelige Stirn, als könnte er vollständig darunter verschwinden und unsichtbar werden. «Im Heath, da muss man hin.»
«Mousehold?», fragte Savage, und der Junge nickte. Seine Augen wurden feucht. Vielleicht bildete Kett es sich nur ein, aber er meinte, ihn ganz leise wimmern zu hören wie ein Baby.
«Er lässt das die Mädchen machen, nicht wahr?», fragte Kett. «Die Zeitungsmädchen.»
Der Junge nickte, und das Wimmern schien lauter zu werden.
«Samstagmorgens», sagte er. «Man kriegt Kippen, Alk, alles.»
«Drogen?»
«Nein, Mann, damit haben wir nichts am Hut. Ehrlich.»
Er sah aus, als würde er gleich vollends in Tränen ausbrechen, und Kett hatte Mitleid mit ihm.
«Dann geh», sagte er. «Und wenn ich euch noch mal an einem Schultag hier finde, wird DCI Kett junior euch so fix hopsnehmen, dass dir schwindelig wird. Kapiert?»
Völlig verwirrt sah der Junge in den Buggy und runzelte die Stirn.
«Geh», sagte Kett, strenger jetzt. Der Junge drehte sich um und rannte so schnell davon, dass seine Sneakers wegrutschten und er einen eigenartigen kleinen Tanz aufführen musste, um nicht hinzufallen. Als der Junge um die nächste Ecke bog, gluckste Kett leise und wandte sich an Savage.
«Wussten Sie das? Dass die Zeitungsmädchen Zigaretten verkauft haben?»
«Wir hatten so eine Ahnung. Passiert hier in der Gegend ständig. Zeitungshändler, Eiswagen, von denen verkloppen so einige Zigaretten und Alkohol an Minderjährige.»
Kett stellte die Bremse am Buggy fest und trat an die Tür, die zur Wohnung im Obergeschoss führte. Er schob den Briefschlitz auf und spähte hindurch. Ein kalter Luftzug traf ihn im Gesicht, aber das Treppenhaus war vollkommen leer.
«Ob Maisie oder Connie dabei waren, weiß ich allerdings nicht», fügte Savage hinzu. «Von den Eltern schien keiner davon zu wissen.»
«Tja», sagte Kett, während er die Bremse wieder löste und den Buggy um den Hundehaufen herummanövrierte. «Das werden wir gleich herausfinden.»
***
Sobald er den Laden betrat und der Sensor unter der Fußmatte eine Glocke über seinem Kopf läuten ließ, wusste er, warum David Walker nicht als ernst zu nehmender Verdächtiger in Betracht gezogen wurde.
Zum einen war er mindestens achtzig Jahre alt. Ein kleiner, zierlicher Mann mit circa drei weißen Haarsträhnen, die an seinem altersfleckigen Schädel klebten. Er trug ein weißes Hemd und eine braune Krawatte, und auf seiner Stupsnase saß eine Brille mit Goldrand.
Hinzu kam, dass er sich wie ein schlecht konstruierter und schlecht geölter Roboter aus einem Highschool-Wissenschaftswettbewerb bewegte. Im Moment bediente er zwei junge Männer, und bei diesem Tempo würden sie alt sein, bis er damit fertig war. Mit knirschenden Gelenken drehte er sich zur Kasse um, zählte seinen Kunden quälend langsam das Wechselgeld in die Hand und verabschiedete sie mit einer Stimme, die so brüchig war wie uraltes Pergament.
Kett schob den Buggy in den nächsten Gang und fand die übliche Mischung aus Chips, Schokolade und überteuerten, nährstoffarmen Lebensmitteln. Der Laden war alt, aber gut ausgestattet. Zwei Überwachungskameras waren über der Kasse angebracht, eine davor und eine dahinter, und eine dritte befand sich im hinteren Teil direkt an der Personaltür. Die Kollegen hatten die Videos sicher bereits gesichtet – wobei darauf nicht viel zu sehen sein würde.
Er sah durchs Fenster zu Savage, die er gebeten hatte, draußen zu warten, jedenfalls erst mal. Manchmal waren die leuchtend gelben Uniformen nützlich, manchmal nicht, und Kett nahm an, dass der Zeitungshändler in den letzten Tagen eine Menge davon gesehen hatte.
Er blieb bei der Babynahrung stehen, nahm sich einen Apfel-Banane-Quetschie und ging damit zur Kasse. Von hier aus konnte er zu seiner Erschütterung sehen, dass Mr Walker allen Ernstes auf einer Kiste stand. Er konnte kaum größer als eins fünfzig sein und sah aus, als käme er mit Ach und Krach gerade mal auf dreißig Kilo. Der alte Mann reckte den Hals und sah haargenau wie Lübke aus den Dangermouse-Zeichentrickfilmen aus. Seine Augenbrauen schwebten praktisch über seinem Kopf, als er zur Begrüßung nickte.
«Die Kleine schläft also?», krächzte er mit einem breiten Norwicher Akzent. «Wenn sie so klein und so still sind, fehlen sie mir.»
«Sie ist nicht immer still», erwiderte Kett und legte den Quetschie auf die Theke. «Glauben Sie mir.»
«Nur das?», fragte Walker, scannte den Barcode, und dann scannte er ihn aus Versehen noch einmal. «Oh, Moment. Verflixter Apparat. Funktioniert nie. Noch etwas?»
Ein Päckchen Marlboro Red bitte, hätte er gern gesagt. Doch zu Beginn ihrer Bemühungen, Kinder zu bekommen, hatte er Billie das Versprechen gegeben, dass seine Tage als Raucher hinter ihm lagen, und auch wenn sie im Augenblick nicht hier war, würde er es nicht brechen.
«Nur den Quetschie, Mr Walker, danke.»
Als er seinen Namen hörte, blickte der alte Mann argwöhnisch auf.
«Ich würde ja fragen, ob Sie Polizist oder Journalist sind», sagte er, und sein Blick zuckte zum Fenster und dem gelben Fleck hinter der Scheibe. «Aber ich bin alt, nicht blind.»
«Entschuldigen Sie», sagte Kett, nahm einen Fünfer aus der Brieftasche und reichte ihn über die Theke. Da er die Brieftasche schon in der Hand hatte, zückte er auch gleich seinen Dienstausweis. «DCI Robert Kett.»
«Sie sehen wie ein Polyp aus», sagte Walker, doch es war eindeutig bloß eine Feststellung, keine Beleidigung. «Nur erschöpfter.»
«In letzter Zeit bin ich mehr Vater als Polizist», erwiderte Kett lächelnd. «Ganz ehrlich, Polyp zu sein, ist weitaus einfacher.»
«Da sagen Sie was. Ich hatte vier kleine Lümmel.» Er verzog das Gesicht und schluckte, dann öffnete er die Kasse mit einer Hand, deren Knöchel unförmig geschwollen waren. «Und ich war viel jünger als Sie, als ich damit anfing.»
«Hab eine Weile gebraucht, bis ich in die Gänge kam. Also, vier Kinder. Arbeiten Sie deshalb noch mit … was? Achtzig? Fünfundachtzig?»
«Zweiundneunzig», erwiderte er und grinste. «Einen Apfel am Tag, mit Kerngehäuse und allem. Der einzige Grund, warum ich noch hier bin. Sollten Sie mal probieren.»
Die Türglocke läutete, und ein Mann in Shorts kam herein und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Kett beugte sich vor.
«Ich werd’s probieren», sagte er. «Danke für den Rat. Hören Sie, ich weiß, die Polizei Norfolk war schon hier und hat mit Ihnen gesprochen. Ich helfe denen nur. Ich habe ein bisschen Erfahrung mit vermissten Kindern.»
Und vermissten Ehefrauen, dachte er wider Willen.
«Da sind ein paar Fragen, die dringend nach Antworten verlangen. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir dabei helfen.»
«Jederzeit», sagte der alte Mann aufrichtig. «Ich habe Maisie sehr gern, und Connie auch. Sie sind liebe Mädchen, kluge Mädchen. Sie haben das nicht verdient.»
«Sie haben beide innerhalb der Woche Zeitungen ausgetragen, ist das richtig?», fragte Kett. Walker nickte.
«Connie montags und freitags, Maisie dienstags.»
«Und sie haben Wochenendtouren übernommen?»
Wieder schluckte der alte Mann und schien zu erbleichen, während sein Blick zur Decke wanderte.
«Ich glaube ja.»
«Mousehold Heath?»
Er nickte und sah wieder Kett an.
«Um Zigaretten zu verkaufen?»
Es schien ausgeschlossen, dass ein so kleiner Mann noch weiter schrumpfen konnte, doch genau so war es. Er sank in sich zusammen, bis sein kleiner Kopf noch gerade eben über die Theke ragte.
«Auf Ihre Veranlassung?», fragte Kett. «Ein kleiner Extraverdienst?»
«Ich …» Der alte Mann brach ab und schüttelte den Kopf. Er sah Kett an, dann wieder an die Decke zu der Kamera, die über Ketts Kopf angebracht war. Allmählich wurde aus seinem Kopfschütteln ein Nicken. «Ja, das stimmt.»
«Nicht sonderlich klug, finden Sie nicht?», fragte Kett. «Wie lange schon?»
«Nicht lange.» Walker schniefte. Kett blickte zur Seite und stellte fest, dass der andere Kunde mit einer Zeitung und einer Dose Cola zur Kasse kam.
«Nehmen Sie die einfach mit», sagte Kett zu ihm. «Geht auf mich.»
Der Mann nickte verdutzt, dann wandte er sich zum Gehen. Als er gerade die Hand nach der Tür ausstreckte, fiel sein Blick auf einen Ständer mit DVDs, und er hielt inne.
«Fordern Sie Ihr Glück nicht heraus», warnte Kett ihn, und der Mann ging hinaus. Kett wandte sich wieder Walker zu, der so heftig zitterte, dass man denken konnte, er würde jeden Moment auseinanderbrechen. «Nicht lange heißt ein Jahr? Zwei Jahre?»
«Ein Jahr, ja», erwiderte der alte Mann. «Es tut mir leid. Es war dumm. Ich habe immer wieder gesagt … Ich wusste, dass es dumm war.»
Wieder dieser Blick zur Decke. Irgendetwas daran aktivierte Ketts Spinnensinn. Er blickte ebenfalls hoch zu der kleinen Kamera, die sie beobachtete.
«Hat eins der Mädchen mal erwähnt, wem sie da oben Zigaretten verkauft haben? Hatten welche von den Eltern ein Problem damit? Hat sie da jemand belästigt?»
Walker schüttelte den Kopf.
«Die Hälfte dieser Jugendlichen haben billige Kippen für ihre Eltern gekauft», erwiderte er und schniefte. «Ärger haben sie nie bekommen.»
Kett seufzte und schaukelte den Buggy. Moira schlief immer noch. Nach dem Brummen der alten Kühlschränke war ihr samtiges Schnarchen das lauteste Geräusch im Laden. Gut möglich, dass Walkers illegaler Handel überhaupt nichts mit den vermissten Mädchen zu tun hatte, aber er würde trotzdem zur Wache kommen und eine Aussage machen müssen.
«Was schulde ich Ihnen?», fragte er, aber Walker winkte ab.
«Keine Sorge», sagte er. «Ich werde nicht mehr sehr lange hier sein, nach dieser Sache. Es kommt niemand mehr, sie glauben alle, ich wäre ein … ein …» Er krümmte sich, bis seine Stirn fast die Theke berührte. «Das ist ein gotterbärmliches Ende für das alles, finden Sie nicht?»
Kett wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er wendete den Buggy und blickte noch einmal zur Kamera hoch. Was entging ihm hier? Walker hatte bei jeder heiklen Frage dorthin geblickt. Es war unglaublich verräterisch, beinahe so verräterisch, wie wenn Bingo sich über den Bart strich. Beobachtete ihn vielleicht irgendjemand?
Oder es war jemand über ihm.
«Mr Walker, ist das Ladenlokal gemietet?»
«Nein, hab es 73 gekauft, als die ganze Ladenzeile zehn Jahre alt war. Die Hypothek war zwanzig Jahre später abbezahlt, auf den Punkt genau.»
«Nur das Ladenlokal? Die Wohnung nicht?»
Wieder schluckte Walker, und sein Blick zuckte nach oben. Na bitte.
«Alles», erwiderte er. «Zwei der Wohnungen oben gehören mir, aber ich wohne draußen in Costessey.»
«Ist da oben jetzt jemand?»
«Nein», antwortete Walker ein bisschen zu schnell. «Da ist alles abgesperrt. Wegen Asbest, glaube ich. Da war seit Jahren keiner drin. Ich sollte deswegen eigentlich etwas unternehmen.»
«Das sollten Sie.» Kett schob den Buggy zur Tür. Savage wartete auf ihn und hielt ihm die Tür auf. Wieder ertönte die Türklingel, und diesmal wurde Moira wach. Kett blickte zurück, und beinahe tat ihm dieses verschrumpelte Gespenst von einem Mann, das da hinter der Theke stand, leid. «Machen Sie’s gut, Mr Walker. Wir melden uns.»
«Irgendetwas Nützliches?», fragte Savage, als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte.
«Ich bin mir nicht sicher», erwiderte Kett.
Er spähte in den Buggy, aus dem ihn zwei helle Augen in einem sehr verdrießlichen Gesicht entgegenblickten.
«Hey, Prachtmädchen, schön, dass du wieder da bist.»
Unvermittelt ließ er die missmutige Kleine stehen und lief zurück zu der Tür, die zur Wohnung über dem Laden führte. Nochmals spähte er durch den Briefschlitz, nur um sich zu vergewissern, dann kehrte er zurück. Er löste den Gurt und nahm Moira auf den Arm, wo ihr durchdringendes Geschrei sich ihm wie eine akustische Nadel direkt ins Ohr bohren konnte.
«Haben Sie schon mal eine leer stehende Wohnung ohne einen Haufen Post unter dem Briefschlitz gesehen?», fragte er PC Savage. Sie schüttelte den Kopf. «Ich auch nicht. Und das bedeutet, David Walker lügt uns an.»

					KAPITEL ACHT

				Kett sah in Rück- und Seitenspiegel, dann lenkte er den Volvo von der Schnellstraße hinunter und bremste ab, als er sich dem Kreisverkehr am Fuße des Hügels näherte. Vor ihm lag die imposante Zentrale der Polizei von Norfolk, die nicht in der Polizeistation im Stadtzentrum von Norwich untergebracht war, sondern zehn Minuten entfernt in einer kleinen Satellitenstadt mit unaussprechlichem Namen.
«Hunger!», krähte Moira auf dem Rücksitz und trommelte mit den Füßen aufs Polster. «Hunger!»
«Du hast immer noch Hunger, ich weiß», erwiderte er. «Ich besorge dir was zu essen, sobald ich kann.»
Er hatte Moira ins Auto bekommen, indem er sie mit dem Apfel-Bananen-Püree bestochen hatte, doch sie hatte es in nicht einmal einer Minute inhaliert, und seitdem verlangte sie mehr. Er parkte, sah auf die Uhr und stellte fest, dass es bald elf war. Es tat ihm leid, dass er Evie nicht so früh aus der Kita abholte, wie er ihr versprochen hatte, aber im Prinzip konnte er sie bis eins dort lassen, und es war ja möglich, dass es ihr gefiel.
«Dann wollen wir mal lieber die Hufe schwingen, was?» Er stieg aus und holte Moira vom Rücksitz. Sie warf den leeren Quetschiebeutel nach ihm, und er bückte sich, hob ihn auf und warf ihn in den Fußraum. «Du musst Strafe zahlen, wenn du deinen Müll einfach wegwirfst. Supercop oder nicht. Gesetz ist Gesetz, Moira.»
«Nein!», erwiderte sie.
«Auch gut.»
Er ging hinein, zeigte der Frau am Empfang seinen Dienstausweis und rechnete damit, dass sie ihn einließ. Das tat sie jedoch mitnichten, sondern deutete auf eine Reihe von Stühlen im hinteren Teil des Empfangsbereichs.
«In einer Minute holt Sie jemand ab», sagte sie und warf einen irritierten Blick auf Moira. Kett hielt den Mund, ehe er noch etwas sagte, was er hinterher bereute, und wartete deutlich länger als eine Minute, bis DI Porter herauskam.
Entschuldige!, formte der große Mann mit den Lippen, während er die Tür aufdrückte und sie hereinließ. Erst als sie halb durch den Flur waren, wagte er es, mehr dazu zu sagen.
«Das ist ein echter Drachen, die da. Ich habe erlebt, wie sie gestandene Polizisten zum Weinen gebracht hat.» Er lachte, aber so, dass Kett vermutete, er habe nicht gescherzt. «Alles in Ordnung? Hast du was aus dem alten Mann herausbekommen?»
«Ich glaube nicht, dass er es getan hat, falls du das meinst», erwiderte Kett und nahm Moira auf den anderen Arm. «Aber ich glaube, er verbirgt etwas. Ich habe Savage dort gelassen und sie gebeten, die Wohnungen über dem Laden im Auge zu behalten.»
«Ach ja?», sagte Porter nur. Sie erreichten eine Flügeltür, und er stieß sie mit der Schulter auf und führte Kett durch die betriebsame Polizeizentrale. «Hier ist der Teufel los. Wir haben ein paar zusätzliche Kräfte bekommen, die bei diesem Fall aushelfen. Wir sind hier drin.»
Er öffnete eine Tür. In der Mitte des Lageraums stand ein großer Tisch, und die hintere Wand war förmlich begraben unter Hunderten von Fotos, Dokumenten und vollgeschriebenen Whiteboards. Ein paar Leute blickten auf und sahen dann wie üblich noch einmal hin, wenn sie die strampelnde, quäkende Moira entdeckten.
«Ja», sagte Kett und nickte den Leuten zu. «Ihm gehören zwei der Wohnungen. Er behauptet, sie stünden seit Jahren leer, aber da war ganz eindeutig jemand. Und zwar noch vor Kurzem. Was wisst ihr über ihn? Habt ihr Freunde und Familie überprüft?»
«Vier Kinder», antwortete Porter. «Alle zwischen über fünfzig und irgendwas über sechzig. Der Jüngste war ein paarmal im Kittchen, hauptsächlich Raubdelikte. Ein paar Enkel und Freunde, aber niemand, bei dem der Radar anschlägt.»
«Der Vorbestrafte, wohnt der hier?»
«Walker zufolge nicht. Wir werden nicht so richtig schlau aus ihm. Warum?»
«Lass mich darüber nachdenken», sagte Kett. «Ich lasse es dich wissen, falls es wichtig ist.»
Porter nickte, denn klatschte er in seine riesigen Hände, und es wurde still im Raum.
«Okay, ihr alle. Ein paar von euch haben DCI Robert Kett vorhin bei den Malones kennengelernt. Für die, die nicht dabei waren, hier ist er.» Porter deutete auf Kett und auf Moira, die ihm schon wieder halb auf den Kopf geklettert war. Kett bemühte sich, zwischen ihren Beinen hindurch zu lächeln. Porter lachte. «Robbie ist der Große, die Kleine ist seine Tochter.»
«Kopf!», erwiderte Moira und schlug Kett an die Stirn.
«Ich kenne Robbie von ganz früher, sind jetzt fast zwanzig Jahre», fuhr Porter fort. «Er ist ein guter Mann und ein großartiger Detective. Er ist inoffiziell hier.»
«Soso», sagte eine Detective, die am Tisch saß. Sie war zwischen dreißig und vierzig, ihr schwarzer Hosenanzug sah brandneu aus, und ihr blondes Haar war so straff zurückgebunden, dass ihre Stirn riesig wirkte. Sie lächelte säuerlich. Detective Sergeant Spalding, erinnerte Kett sich, so hatte Clare sie vorhin vorgestellt. «Dürfen wir überhaupt Kinder mitbringen?»
«Ja», erwiderte Porter. «Solange keiner von den Lamettaträgern was mitbekommt. Also ja, Kett ist inoffiziell zu uns abgestellt worden; offiziell hat er Sonderurlaub. Ähm, einige von euch wissen sicher, warum.»
«Oh, Scheiße, ja», sagte ein anderer Detective, den Kett noch nicht kannte. Er schien Mitte, Ende fünfzig zu sein und war so grau, dass man hätte meinen können, er sei zu oft zusammen mit seinem billigen Anzug in der Waschmaschine gewesen. Er schnippte mit den gelben Fingern. «Ich erinnere mich, es war überall in den Nachrichten. Ihre Frau, richtig?»
«Schon mal was von Taktgefühl gehört, Dunst?», fragte Porter. «Das ist das Gegenteil von gedankenloser Idiot, der nicht die Klappe halten kann.»
Dunst lehnte sich zurück und hob kapitulierend die Hände.
«Das ist DI Keith Dunst», stellte Porter vor. Er nickte in Richtung der Frau, die vor Dunst gesprochen hatte. «DS Alison Spalding. Und last but not least», Porter deutete auf eine ältere Frau hinten im Raum, «die Leiterin des Dezernats für Sonderaufgaben, DCI Kate Pearson.»
Die Frau winkte, ohne auch nur von ihrer Lektüre aufzublicken.
«Oh, und Figg.» Porter deutete auf den Opferbetreuer. «Den du schon aus London kennst.»
Figg winkte.
«Da sind noch mehr, nach und nach wirst du das ganze Team kennenlernen.»
«Danke», sagte Kett. «Es ist schön, Sie alle kennenzulernen. Ich weiß, das ist nicht gerade eine normale Situation …»
«Kopf!», kreischte Moira und schlug ihm so kräftig aufs Ohr, dass er ein Klingeln hörte. Kett pflückte sie von seinem Kopf und pflanzte sie auf den Boden. Sofort steuerte sie in die Raummitte und versuchte, auf den Stuhl neben Dunst zu klettern. Der half ihr mit seinen nikotinfleckigen Händen hinauf, und sie grinste ihn an, als könnte sie kein Wässerchen trüben.
«Aber ich bin hier, um zu helfen, wo ich kann», fuhr Kett fort und rieb sich das Ohr. «Ich habe eine Menge Vermisstenfälle mit Kindern bearbeitet, falls Sie also meinen Rat brauchen, ich stehe zur Verfügung.»
DS Spalding lächelte höhnisch und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.
«Und falls Sie meinen Rat nicht brauchen», fuhr er speziell an sie gewandt fort, «können Sie mich auch gerne ignorieren.»
«Also gut.» Porter klatschte in die Hände, und alle arbeiteten weiter. «Superintendent Clare wird auch bald hier sein. Er leitet die Ermittlungen.» Kett verzog das Gesicht, und Porter lachte. «Ja, er ist nicht jedermanns Sache. Höllisch ruppig, und wenn er will, lehrt er einen das Fürchten. Aber er weiß, was er tut. Hat lange bei der National Crime Squad gearbeitet, bevor er hierherkam – schwere Verbrechen, eine Menge verdeckter Operationen und Bandenkram. Kein Mann, den man unterschätzen sollte, trotz dieser Haare in der Nase. Das ist also das Team. Noch Fragen?»
«Ja», sagte Kett. Moira tat ihr Möglichstes, vom Stuhl aufs Gesicht zu fallen, daher nahm er sie wieder auf den Arm. Er wandte sich Porter zu. «Bitte sag, dass du nicht der Mann bist, der hier den Tee kocht, ja?»
***
«Siehst du? Ich weiß nicht, was du hast.»
Porter knallte einen Becher Tee so schwungvoll auf den Tisch, dass er überschwappte. Kett hielt die Hand darüber, damit die Papiere vor ihm verschont blieben, dann blickte er in die scheußlich milchigen Tiefen.
«Pete», sagte er. «Du weißt schon, wie ein Teebeutel aussieht, oder?»
«Wovon redest du?», gab der DI zurück und wirkte ehrlich gekränkt.
«Die kleinen Papierdinger mit braunem Zeug drin. Teebeutel.»
«Ich habe zwei genommen.» Porter stach mit dem Finger nach der Tasse.
«Wie bitte? Dieser Tee hat dieselbe Farbe wie der Teint der Großmutter meiner Frau, und die hatte vier Herzinfarkte. Ist da drin ein Kuheuter explodiert?»
«Dann trink ihn eben nicht», sagte Porter und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust.
«Das meine doch nicht nur ich, oder?» Kett blickte sich um. «Das kann nicht sein. Findet noch jemand, dass Porters Tee aussieht wie, na ja, Kamelpisse?»
«Der schlechteste überhaupt», sagte Dunst. «Es ist, als würde er eine Tasse Tee kochen und ihr dann irgendwie die Seele aussaugen.»
«Verpisst euch», knurrte Porter. «Dann kocht euch euren verdammten Tee doch selbst, ihr Banausen.»
«Pass auf, was du sagst.» Kett deutete mit dem Kopf auf Moira. Sie saß mit einem Dutzend Blättern aus dem Kopierer und einem Päckchen Malstiften, die DCI Pearson in einem Restaurant bekommen und in ihrer Handtasche vergessen hatte, in einer Ecke auf dem Boden. In der Hand hielt sie einen durchweichten Keks, ein anderer war bereits mit dem dünnen Teppichboden verschmolzen. Es würde sie nicht lange beschäftigen, aber im Augenblick wirkte sie zufrieden. Porter tat so, als würde er seine Lippen verschließen.
«Verpiepst euch», korrigierte er sich. «Ihr blöden Mixer.»
Eine Welle aus Gelächter wanderte durch den Raum, aber es war von kurzer Dauer. Die Stimmung war gedrückt. Laut der Uhr über dem zentralen Whiteboard war es 11.28, was bedeutete, dass Maisie Malone jetzt seit fast achtundvierzig Stunden vermisst wurde, Connie noch länger. Jede einzelne Sekunde, die verrann, war eine weitere Sekunde, die diese armen Mädchen fern von zu Hause verbrachten, fern von ihren Familien. Jede einzelne Sekunde war eine, die sie in Angst und Schrecken verbrachten.
Falls sie noch am Leben waren, wohlgemerkt.
«Bring mich auf den neuesten Stand», sagte Kett, trank einen Schluck Tee und verzog das Gesicht. «Habt ihr noch weitere leer stehende Häuser an den beiden Zustellrouten durchsucht? Kürzlich frei gewordene?»
«Klar», antwortete Porter. «Es gab in den letzten zwei Wochen ein paar Todesfälle. Alte Leute vertragen die Hitze nicht. Aber nirgendwo Anzeichen von unbefugtem Eindringen in ein kürzlich verlassenes Haus, abgesehen von diesen beiden.»
«Überwachungskameras?», fragte Kett.
«Maisie wurde zu Beginn ihrer Zustelltour von drei Kameras aufgenommen und von denen im Laden. Wir haben alle Aufnahmen durchgesehen, aber es hat so stark geregnet, dass sie praktisch unbrauchbar sind. Connie wurde nur von den Kameras im Laden aufgenommen und von einer Verkehrsüberwachungskamera auf der Ringstraße. Nichts Verdächtiges. Wir haben die Öffentlichkeit um Dashcam-Bilder und Augenzeugenberichte gebeten, aber bisher kam da nichts.»
«Irgendjemand, den beide Mädchen kennen? Irgendwelche gemeinsamen Freunde?»
«Außer Walker niemand», sagte Porter. «Hey, Figg, hast du bei deinen Besuchen bei den Familien irgendwas aufgeschnappt?»
Der Opferbetreuer am anderen Ende des Raums schüttelte den Kopf.
«Nichts, was die Alarmglocken schrillen lässt», rief er zurück. «Die Familie Byrne hatte ein paar ernsthafte Probleme, aber nichts, was Anlass zu der Vermutung gäbe, dass sie Connie absichtlich in Gefahr bringen würden.»
«Okay», sagte Kett. «Bekannte Sexualstraftäter?»
Porter sah DS Spalding an, die die Unterhaltung mit einem Ohr verfolgt haben musste. Sie seufzte theatralisch, während sie in der Mappe vor sich blätterte.
«Ich sehe mir die schweren Fälle unter den Tätern an, die derzeit entlassen sind oder Hafturlaub haben», berichtete sie. «Die meisten, die bei uns aktenkundig sind, sind typische, durchschnittliche, Familienmitglieder missbrauchende Arschlöcher.»
Kett räusperte sich und nickte in Moiras Richtung.
«Im Ernst?», fragte Spalding.
«Spalding», sagte Pearson warnend, und die DS verdrehte die Augen.
«Ar…mleuchter», korrigierte sie sich. «Aber die Datenbanken haben zwei Verdächtige ausgespuckt, die gefährlicher sind. Beide sind wegen Entführung vorbestraft.» Sie schob eine Akte über den Tisch, und Kett blickte unvermittelt einem Mann in die dunklen Augen, der haargenau wie der klassische Bösewicht aus einem Charles-Dickens-Roman aussah. «Neil Dorey. Bekam 1992 achtzehn Jahre wegen der Entführung seiner sechsjährigen Nichte mit Körperverletzung. Hat sie sich an der Schule geschnappt, in ein Bootshaus in den Broads gebracht und sie da drei Tage gefangen gehalten, bevor sie fliehen konnte.»
«Wo ist er jetzt?», fragte Kett, überflog die Akte und stellte fest, dass dem Mann neben diesem schweren Verbrechen noch ein Haufen kleinerer Delikte zur Last gelegt worden war.
«Betreutes Wohnen», erwiderte sie. «War seit seiner Freilassung unauffällig, aber ein Unhold bleibt ein Unhold, bis er stirbt, nicht wahr? Wir hatten ihn schon zur Befragung hier, aber sein Alibi passt, er lag mit Gallensteinen im Krankenhaus. Moment.» Sie blätterte in ihren Papieren, dann reichte sie die zweite Akte herüber. Ein gut aussehender Mann zwischen zwanzig und dreißig ließ ein haiähnliches Soziopathenlächeln aufblitzen. «Der hier ist gewiefter, er passt fast zu gut. Christian Stillwater.»
«Christian Stillwater?», wiederholte Kett. «Ist das ein Gospelsänger aus dem Mittleren Westen, oder was?»
«Nein. Er wurde 2014 verhaftet, weil er ein Kind von einem Spielplatz entführt hatte.»
«Und er ist auf freiem Fuß?», fragte Kett erschüttert.
«Guter Anwalt. Sie haben argumentiert, er habe gedacht, das Kind sei in Gefahr, er habe gesehen, dass die Mutter sich einen Schuss setzte, und gedacht, er tue das Richtige, wenn er das Mädchen schleunigst wegbringt. Das Mädchen war acht, hatte leichte Lernschwierigkeiten, und streng genommen hatte Stillwater recht. Als sie mit der Mutter sprachen, war die völlig mit Heroin zugedröhnt. Hat nicht mal bemerkt, dass ihr Kind nicht mehr da war. Es war die Großmutter, die sie als vermisst meldete. Außerdem war diese Lochy-Percival-Sache gerade erst passiert.»
«Lucky Percival?» Der Name kam Kett vage bekannt vor, aber er konnte ihn nicht recht einordnen. Er war sich ziemlich sicher, dass er Spalding leise missbilligend schnalzen hörte. Sie zog ihr Telefon aus der Tasche und tippte kurz darauf herum, dann schob sie es ihm über den Tisch zu. Auf dem Display war das Foto eines Mannes zwischen dreißig und vierzig zu sehen, der gerade von der Polizei abgeführt wurde, mit Tränen in den Augen und gramverzerrtem Mund.
«Lochy», berichtigte Figg, der mitgehört hatte, Ketts Aussprache. «Dieser Mann ist definitiv kein Glückspilz.»
Spalding nahm ihr Telefon wieder an sich und fuhr fort.
«Percival ist ein Mann hier aus der Gegend, der des Mordes an einer Touristin aus Liverpool, Jenny O’Rourke, angeklagt wurde, Ende 2013. Sie war vierzehn. Diverse Zeugen konnten ihn genau beschreiben, sie sagten, sie hätten gesehen, wie er Jenny am helllichten Tage in den Wroxham Barns entführt habe, das ist so eine Art Bauernhofvergnügungspark. Als endlich jemand reagierte, war er mit dem Mädchen längst auf und davon. Sie fanden sie dann eine Woche später, jedenfalls das, was von ihr übrig war, unter einem verrottenden Boot am Flussufer, nur gut eineinhalb Kilometer von Percivals Haus entfernt. Am Boot wurde auch DNA von ihm gefunden.»
«Ich erinnere mich», sagte Kett. «Wir hatten dazu eine Besprechung bei der Met. Denn er stellte sich als nicht schuldig heraus, stimmt’s?»
Spalding seufzte.
«Jedenfalls konnten wir ihm nichts nachweisen.»
«Nicht das Geringste», sagte Pearson und warf Spalding einen weiteren warnenden Blick zu. «Er hatte ein wasserdichtes Alibi für die Zeit, als das Mädchen entführt wurde. Er war bei einem Fußballspiel, Norwich hat gespielt. Er war während der ganzen Zeit auf Überwachungsbildern zu sehen, sogar im Fernsehen war er, in Match of the Day, hinter dem Tor.»
«Und die DNA?» Kett überlegte. «Er hat behauptet, er gehe viel spazieren, oder?»
«Das war auch so», sagte Pearson. «Sie fanden seine DNA überall im Wald, wo er unterwegs hängen geblieben war. Auf dem Boot hat er Pause gemacht und sich ausgeruht. Hat da gesessen, während die am ganzen Körper blutende Jenny genau unter ihm lag, und nichts davon geahnt.»
«Himmel», sagte Kett.
«Es war einer dieser Glücksfälle», sagte Dunst. «Völlig unvorhersehbar. Ohne diese Überwachungsbilder wäre Percival lebenslang in den Bau gewandert für etwas, das er nicht getan hat. Den wahren Täter haben sie ein paar Monate später geschnappt, nachdem Percival eingebuchtet worden war. Er sah aus wie Percival, hatte die gleiche Statur, die gleiche Frisur, fuhr ein Auto in der gleichen Farbe – andere Marke allerdings. Es gab eine ganze Reihe von Übereinstimmungen.»
«Und das hat ihn für den Rest seines verschi… äh, vermaledeiten Lebens verkorkst. Hat ihn komplett aus der Bahn geworfen.» Spalding seufzte. «Er wurde gefeuert, und man hat sein Haus angezündet.»
«Und im Gefängnis ist jemand mit dem Messer auf ihn losgegangen», fügte Figg hinzu und schüttelte den Kopf. «Jemand, der ihm seine vermeintlichen Verbrechen übelnahm, hat ihm ein Messer in den Oberschenkel gerammt. Ich habe nach seiner Freilassung eine Weile mit ihm gearbeitet, damals als Therapeut. Er war wie ausgehöhlt.»
«Deshalb hat er geklagt», sagte Pearson. «Und deshalb hat er auch gewonnen. Wir sehen von Zeit zu Zeit nach ihm, er ist ein gebrochener Mann. Er hat Therapie gemacht, ist zu diversen Selbsthilfegruppen gegangen, aber von so etwas erholt man sich einfach nicht. Und deshalb war der Polizeichef auch so nachsichtig Stillwater gegenüber, denn sie können nicht riskieren, dass so was noch mal passiert. Ohne handfeste Beweise konnte man ihn nicht anklagen.»
«Aber Stillwater war schuldig, oder?», fragte Kett. «Er hatte das alles geplant, hat sich Zeit gelassen, hat darauf geachtet, dass er das richtige Mädchen entführt. Und er hat es zugegeben. Wohin hat er sie denn gebracht?»
«Das ist das Interessante daran», erwiderte Spalding. «Stillwaters Vater war kurz zuvor gestorben. Ihm gehörte dieses Ungetüm von einem Haus drüben in Town Close, und das stand leer und verfiel so langsam. Da hat Stillwater sie hingebracht. Zum Glück hat einer der Nachbarn ihn gesehen und ist mit ihm ins Gespräch gekommen, mit dem Mädchen auch. Wir glauben, das hat ihn erschreckt, denn etwa eine Stunde später hat er das Mädchen zur Polizeiwache in der Innenstadt gebracht. Er wurde natürlich festgenommen, aber wegen der Sache mit der Mutter und weil das Mädchen – Emily, ähm, Coupland, glaube ich – kein schlechtes Wort über Stillwater verloren hat – ich meine, er hatte ihr sogar ein Eis gekauft –, deswegen ist er am Ende freigekommen.»
«Aber ihr habt ihn noch auf Wiedervorlage?», fragte Kett. Spalding nickte.
«Niemand hat ihm auch nur ein Wort geglaubt. Er hatte geplant, dieses Mädchen zu entführen und ihr wer weiß was anzutun. Seitdem haben wir ein Auge auf ihn, aber er hat eine weiße Weste. Zu weiß. Bloß sind wir hier nicht in Minority Report. Man kann einen Mann nicht wegen etwas verhaften, was er vielleicht tun wird.»
«Passt auf jeden Fall zum Modus Operandi unseres Täters», sagte Kett. «Klug, geduldig. Was macht er?»
Porter lächelte.
«Immobilienmakler», antwortete er. «Zugang zu allen möglichen leer stehenden Gebäuden.»
«Holt ihr ihn zur Befragung her?»
«Wir versuchen es», erwiderte Porter. «Er ist von der Bildfläche verschwunden.»
Kett nickte, und ein Schauer lief ihm über den Nacken. Er rieb sich dort übers Haar und betrachtete dabei Stillwaters Foto. Seine hellen Augen, sein Rasierklingenlächeln. Er kannte diesen Blick, hatte ihn bei vielen der Männer gesehen, die er in Handschellen auf die Wache gebracht hatte, Männer, die in ihrem Kielwasser eine Spur aus Schreien, Blut und Tränen hinterlassen hatten.
«Fühlt sich an, als wäre das unser Mann», sagte Kett. «Finden wir den Bastard.»
«Bar-Star!», krähte Moira in ihrer Ecke.
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